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  Das Buch


  Marlowe Sloane ist eine starke Frau. Niemals würde sie sich einem Mann unterwerfen. Doch dann muss die berühmte Schauspielerin erleben, wie ihr charmanter neuer Lover im Quantum-Klub sein wahres Gesicht zeigt. Erst Stunden später wird die verletzte Marlowe vom Klubmanager Sebastian Lowe gefunden.


  Sebastian nimmt sie mit in seine Wohnung, pflegt sie und schirmt sie von der Presse ab. Marlowe weiß, dass er alles für sie tun würde, und vertraut ihm. Sie ahnt nicht, dass seine dunkle Vergangenheit zwischen ihnen steht …


  Die Autorin


  Marie Force ist Autorin von über 25 zeitgenössischen Liebesromanen, von denen etliche sich auf den Bestsellerlisten der New York Times, der USA Today und des Wall Street Journal platziert haben.


  Marie Force wurde in Rhode Island geboren, wo sie auch heute wieder mit ihrem Mann, ihren beiden fast erwachsenen Kindern und zwei Hunden lebt.
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  KAPITEL 1


  MARLOWE


  Ich habe diesen Abend wochenlang bis ins letzte Detail geplant. Ich will, dass er perfekt wird. Normalerweise lasse ich keine neuen Menschen leichtfertig in mein Privatleben, da ich im Laufe der Jahre auf die harte Tour lernen musste, dass das Berühmtsein eine dunkle Kehrseite hat, die ich nach Möglichkeit tunlichst zu vermeiden versuche. Aber Rafe ist anders. Wir sind nun seit Monaten zusammen, und ich fühle mich bereit für den nächsten Schritt mit ihm. Im Verlies, zu dem nur Quantum-Geschäftspartner und ihre Gäste Zugang haben, prüfe ich noch einmal genau die von mir ausgelegten Gegenstände: eine Augenbinde, einen Flogger, den kleinsten Plug, ein Fläschchen mit Gleitmittel und einen Penisring. Ich werde sachte mit ihm anfangen, bis ich ein Gefühl dafür habe, ob er meine Vorliebe für den Fetisch teilt oder nicht.


  Auch wenn mich der Sex mit Rafe meistens befriedigt, fehlt mir doch noch etwas, und deswegen versuche ich, unserer Beziehung eine gewisse Schärfe zu verpassen.


  Bevor ich Rafe kennenlernte, gestand ich meinen engsten Freunden und Geschäftspartnern, dass ich mich nicht recht wohl, manchmal sogar irgendwie unpassend und fehl am Platz fühlte. Zeit in unseren Klubs hier in L.A. und New York City zu verbringen, ist langweilig geworden, insbesondere, seit meine Freunde ihre Liebe gefunden und die Klubs mehr oder weniger aufgegeben haben. Sich nackt in der Öffentlichkeit zu präsentieren, verlor für sie den Reiz, nachdem sie »die Richtige« gefunden hatten. In unserer Welt sind wir immer ein Boulevardzeitungsfoto von einem Desaster entfernt, weswegen ich nachvollziehen kann, dass sie ihre besseren Hälften vor solcher Publicity bewahren möchten.


  Wir tun alles Erdenkliche, um unsere Klubmitglieder zu schützen, wozu auch das Entrichten einer Aufnahmegebühr in Höhe von einer Million Dollar durch neue Mitglieder und das Unterschreiben von wasserdichten Geheimhaltungsvereinbarungen gehören. Dennoch hat das eine Person aus Devon Blacks gleichermaßen exklusivem Klub nicht davon abgehalten, Bilder unseres Geschäftspartners Jasper Autry zu machen, um ihn später damit zu erpressen. Seit diesem Ereignis sind wir alle ein wenig vorsichtig geworden.


  Rafe versteht die Promiwelt, weil er selbst in dieser Branche tätig ist. Als Führungskraft bei Cirque, der Firma, die unter anderem auch Quantum-Filme in Frankreich vertreibt, pendelt er oft zwischen Paris und Los Angeles, steht mit Berühmtheiten auf Du und Du und steckt tief im Geschäft. Von Anfang an ist es mir sehr leichtgefallen, mit ihm ich selbst zu sein, weil er versteht, welchem Druck ich ausgesetzt bin. Es ist lange her, dass ich mich bei einem Kerl so gefühlt habe, und obwohl ich merke, dass meine Freunde nicht gerade begeistert von ihm sind, liebe ich ihn, und das ist das Einzige, das zählt.


  Zumindest rede ich mir das ein.


  In Wahrheit ist mir ihre Meinung schon wichtig, auch wenn ich mir wünsche, dass es anders wäre.


  Insbesondere die Meinung von Flynn und Hayden, die seit Jahren meine engsten Freunde sind. Es kommt sehr selten vor, dass ich mit einem von ihnen, geschweige denn mit beiden, einen Zwist austrage, aber sie haben ihre Abneigung gegen Rafe von Anfang an ziemlich deutlich gezeigt. Ich wünschte, ich wüsste den Grund, denn sie weigern sich, ihm auch nur eine Chance zu geben. Ich habe mit Flynns Ehefrau Natalie darüber gesprochen, als wir alle zusammen vier unvergessliche Ferientage in St. George in Utah verbracht haben.


  Während ich die Kerzen im Verlies anzünde, denke ich an diese Unterhaltung zurück, wie schon so oft seitdem.


  »Es ist nicht so, dass er Rafe nicht mag«, sagte Natalie. »Es ist eher so, dass er ihn unpassend für dich findet.«


  »Warum?« Als die Frage meine Lippen verließ, hasste ich mich sofort dafür, wie auch für den verzweifelt klingenden Ton, in dem ich sie stellte. Ich bin Marlowe Sloane. Was interessiert es mich, ob Flynn Godfrey oder sonst jemand meinen Freund mag? Außer … Natürlich interessiert es mich, und ich hasse es, dass es mir so wichtig ist.


  Ich habe gemerkt, dass Nat ihre Worte mit Bedacht gewählt hat. »Es ist nur so, dass er denkt, du könntest … einen Besseren finden.« Sie zuckte bei den letzten Worten zusammen, und mir wurde klar, dass ich sie mit dem Gesprächsthema in eine unangenehme Lage gebracht hatte. Die Männer waren losgezogen, um für Aileens Kinder einen Weihnachtsbaum zu holen, und hatten Rafe widerwillig eingeladen, mitzukommen. Das war der Anlass für mich, sie zu fragen, was für ein Scheißproblem Flynn mit ihm habe.


  Man sollte sich genau überlegen, was man wirklich wissen will. Flynn hält ihn für nicht gut genug für mich, was bedeutet, dass Hayden, Jasper, Kristian, Emmett und Sebastian ihm vermutlich zustimmen.


  »Denken das alle?«, fragte ich Nat.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Sie kaute auf der Unterlippe, was bei ihr ein verräterisches Zeichen ist. Sie weiß es, will es aber nicht sagen. Na schön. Keiner von ihnen mag ihn.


  »Interessiert es jemanden, dass ich ihn mag?«


  »Ja! Selbstverständlich. Das ist das Einzige, das zählt. Wenn du mit ihm glücklich bist, sind wir das auch. Das weißt du doch.«


  Ich beäugte sie skeptisch. »Ich bin mit ihm glücklich.«


  »Dann ist es ja gut.«


  »Gut.«


  Wir haben das Thema gewechselt, doch die unangenehme Unterhaltung verfolgt mich immer noch. Natalie hat versucht, diplomatisch zu sein, in dem Bestreben, einerseits Flynns Vertrauen nicht zu missbrauchen und andererseits meine Gefühle nicht zu verletzen. Letzteres ist ihr misslungen. Meine Gefühle waren verletzt und sind es immer noch. Seit meiner letzten ernsten Beziehung sind fünf verdammte Jahre vergangen, und deswegen erwarte ich von den Jungs ein bisschen, dass sie sich wenigstens Mühe geben und mich mit Rafe in Ruhe lassen.


  Ich blicke auf die kunstvoll verzierte Uhr an der Wand. In fünfzehn Minuten ist er hier. Zeit, mich umzuziehen und aufzuhören, über die Gründe zu grübeln, warum meine Freunde ihn nicht mögen. Jeder hat ein Recht auf eine eigene Meinung, selbst wenn er sich irrt.


  Ich erinnere mich erneut daran, dass nicht sie es sind, die diese Beziehung führen. Nur Rafe und ich führen sie, und wir zwei sind auch die Einzigen, die zählen. Ich bin die Einzige, die ihn mögen, ihm vertrauen und ihn lieben muss. Es ist mein Leben, und niemand außer mir wird es für mich leben, egal, wie sehr ich meine Freunde liebe. Ich werde ihnen beweisen, wie sehr sie sich irren, indem ich ihnen zeige, dass diese Beziehung funktioniert.


  Ich habe beschlossen, dass die Zeit reif ist, um Rafe mit meinen Vorlieben vertraut zu machen, weil ich weiß, dass wir langfristig keine Chance haben, wenn ich ihn nicht komplett in mein Leben lasse. Jeder von den Jungs musste das Gleiche mit seiner besseren Hälfte tun, was allen mit erstaunlichem Erfolg gelungen ist, das beweist nicht zuletzt ihr glückliches, trotteliges Lächeln.


  Heute Abend geht es für Rafe und mich darum, diesen nächsten Schritt zu wagen. Je nachdem, wie es läuft, bin ich vielleicht bereit für mehr, was auch immer das für ein Paar in einer transatlantischen Fernbeziehung bedeuten mag.


  Der heutige Abend macht mich nervös, weil ich mir nicht ganz sicher bin, wie er auf meinen Wunsch, ihn zu dominieren, reagieren wird. Doch ich erfahre es erst, wenn ich das Thema bei ihm anspreche. Er weiß bereits, dass ich auf Bettabenteuer stehe, aber er hat keine Ahnung, wie abenteuerlustig ich sein kann. Heute Abend wird er es herausfinden, und deswegen bin ich aufgeregt und nervös.


  Ich flitze in die Damenumkleide, dusche schnell und ziehe eines meiner Lieblingsoutfits an: ein rotes Lederbustier mit einem passenden Tanga und sexy Strümpfe mit Blumenmuster. Ich habe mir nicht viel Zeit gelassen, stecke mein Haar daher zu einem Knoten zusammen und entscheide mich bei meinem Make-up für Smokey-Cat-Eyes und einfaches Lipgloss. Als das Telefon mit der Nachricht vibriert, die ich von ihm erwarte, bin ich bereit.


  Ich schlüpfe in einen roten Seidenmorgenrock und die schwarzen Louboutin-Stilettos mit der legendären roten Sohle, prüfe mich kurz von Kopf bis Fuß im Ganzkörperspiegel, atme tief ein und langsam wieder aus. Wird schon schiefgehen …


  In der Lobby hole ich per Knopfdruck den Lift und fahre damit ein Stockwerk höher zum Haupteingang des Quantum-Bürogebäudes. Die meisten Beschäftigten hier haben keine Ahnung, was sich im Keller befindet. Als die Türen aufgehen, erblicke ich Rafe, er steht mit dem Rücken zu mir und schaut auf den Parkplatz hinaus.


  »Hey.«


  »Warum wolltest du dich hier mit mir treffen?« Er dreht sich zu mir um, und seine Augen weiten sich bei meinem Anblick im Seidenmorgenrock und mit diesen Absätzen. »Ist das eine Art Sexfantasie im Büro oder so etwas?«


  »Nicht ganz.« Ich strecke ihm die Hand entgegen. »Kommst du mit mir und bleibst aufgeschlossen?« Er sieht absolut umwerfend aus mit seinem dichten, gewellten dunklen Haar und den strahlenden blauen Augen, die beim Lächeln Fältchen in den Winkeln bilden, was oft passiert, wenn wir zusammen sind.


  Er scheint zu zögern, ergreift dennoch meine Hand, schlingt unsere Finger ineinander und küsst meinen Handrücken. »Ich folge dir überall gern hin, Schatz.«


  Und jetzt stelle man sich diese Worte mit einem sexy französischen Akzent vor. Ich bin nicht so leicht umzuhauen, aber bei diesem Akzent werde ich schwach.


  Er sieht mir zu, wie ich die Hand auf den Scanner lege, um den Lift für die Fahrt in den Keller zu entsperren. »Das ist ja die reinste Nacht-und-Nebel-Aktion«, sagt er auf dem Weg nach unten.


  »Nicht wirklich.«


  Wir verlassen den Aufzug und landen als Erstes an der Empfangstheke. »Ich muss dich nun bitten, eine Geheimhaltungsvereinbarung zu unterschreiben, die es dir verbietet, mit Nichteingeweihten über das, was du hier sehen wirst, zu sprechen.«


  »Im Ernst?«


  »Todernst. Wenn du kurz Zeit brauchst, um sie durchzulesen, warte ich gern auf dich.«


  Er schaut mich seltsam an, nimmt den Stift aus meiner Hand, überfliegt die Vereinbarung, die beschreibt, welche Maßnahmen die Quantum-Geschäftspartner zum Schutz der Privatsphäre aller Klubbesucher ergreifen, und kritzelt dann seine Unterschrift auf die dafür vorgesehene Linie. »Was soll das alles, Marlowe?«


  »Komm mit, und ich zeige es dir.«


  Ich nehme ihn an die Hand und führe ihn durch die Glasdoppeltür mit unserem unverwechselbaren eingeätzten Q-Logo. Auf den ersten Blick könnte man den großen Raum, den wir betreten, für einen Nachtklub halten, ganz besonders jetzt, da er leer ist. An einem gewöhnlichen Abend würde das Leben hier vor Menschen, Energie und sexueller Spannung pulsieren. Auf den drei Bühnen könnte man Szenen verfolgen, und potenzielle Partner würden in den unterschiedlichen Sitzbereichen und an der Bar harte und weiche Grenzen aushandeln.


  »Was ist das hier?«


  »Der Quantum-Klub.«


  »Wieso habe ich noch nie etwas davon gehört?« Vor unserem Kennenlernen war er bei seinen Besuchen in L.A. aktiv in der hiesigen Klubszene unterwegs.


  »Weil er privat ist.«


  »Aber wie kann er denn mit dir und deinen berühmten Geschäftspartnern ein Geheimnis bleiben?«


  »Du hast doch die Geheimhaltungsvereinbarung gelesen. Damit funktioniert’s.«


  Seinem Gesichtsausdruck ist die Skepsis darüber, ob selbst eine wasserdichte Verschwiegenheitserklärung heutzutage etwas geheim halten kann, deutlich abzulesen, und vielleicht hat er auch recht. Haben wir das nicht am eigenen Leib erfahren, als Jasper erpresst wurde?


  Auf der gegenüberliegenden Seite des großen Raums lege ich meine Hand auf einen weiteren Scanner, woraufhin die Tür zum Verlies geöffnet wird. Beim Hinuntergehen steigt große Angst in mir hoch. Tue ich das Richtige? Wird er es verstehen? Was, wenn nicht? Kann ich bei ihm bleiben, wenn er es nicht versteht oder noch nicht einmal versucht, es zu begreifen?


  Sei nicht vorschnell. Mach einen Schritt nach dem anderen. Du hast es schon mal gemacht, und es lief gut.


  Am Eingang zum Verlies hält Rafe plötzlich an. »Heilige Scheiße. Willst du mich verarschen?«


  »Du hast versprochen, aufgeschlossen zu bleiben.« Ein unbehagliches Gefühl läuft mir den Rücken hinunter, und ich frage mich allmählich, ob ich die Lage komplett falsch eingeschätzt habe.


  Er macht einen Schritt auf den Tisch zu, auf dem ich mein Handwerkszeug ausgebreitet habe, und nimmt den Flogger in die Hand. Dann dreht er sich zu mir herum, mit einer angehobenen Augenbraue und einem harten Ausdruck um den Mund, den ich bislang nur einmal gesehen habe. »Was zum Teufel ist das, Marlowe?«


  Normalerweise mag ich den melodischen Klang, mit dem er meinen Namen ausspricht, doch gerade hörte es sich alles andere als melodisch an. Sein harscher Ton macht mir Angst, und mir wird bewusst, dass niemand meinen Aufenthaltsort oder meine Pläne für heute Abend kennt. Selbst meine Assistentin Leah nicht, die sonst immer weiß, wo ich bin. Als er auf mich zugeht, lodert die Wut in seinen blauen Augen, und ich weiche zurück, verärgert über mich selbst, weil ich so dumm war. Ich bin fünfunddreißig Jahre alt. Ich sollte es mittlerweile besser wissen und mich niemals einem Mann ausliefern.


  Normalerweise sind Männer mir ausgeliefert, etwas anderes kommt für mich nicht infrage.


  »Stopp.« Ich halte die Hand hoch, damit er mir nicht noch näher kommt. Er lässt sich davon nicht beirren. »Rafe, ich meine es ernst. Mach’ mal eine Pause.«


  »Sag’ mir nicht, was ich zu tun habe, nachdem du jetzt erst, nach Monaten unserer Beziehung, mit dieser Fetisch-Scheiße herausrückst.« Auf seiner Stirn tritt eine Ader hervor, während er mir die harten Worte an den Kopf wirft. »Warum hast du mir nicht schon früher erzählt, dass du dich gern fesseln und auspeitschen lässt, und wer weiß, was sonst noch?«


  Er ist unglaublich wütend, und ich versuche, den Grund dafür herauszufinden, während ich mir gleichzeitig eine Antwort überlege.


  »Marlowe! Was zum Teufel? Du schuldest mir eine Erklärung!«


  Das ist also der Grund, warum Flynn und die anderen ihn nicht mögen! Sie haben das in ihm erkannt, während ich zu betört war, um hinter die glänzende Fassade, die französischen Liebesbekenntnisse und die ganze Romantik zu blicken.


  Er hat mich zur Närrin gehalten, und jetzt will ich von ihm nur noch so weit wie möglich entfernt sein. Sofort.


  »Es tut mir leid, Rafe. Offensichtlich habe ich einen Fehler gemacht und kann es verstehen, wenn du mich nie wiedersehen möchtest.«


  »Dich nicht wiedersehen? Glaubst du, dass das passieren wird?«


  »Ich fühle mich mit deiner Reaktion unwohl.«


  Das gefällt ihm nicht, und schnell wird mir klar, dass ich ihn damit nur noch stärker in Rage gebracht habe.


  »Ist das nicht komisch, Liebling? Du fühlst dich mit meiner Reaktion unwohl. Nach Monaten mit mir zusammen beschließt du, mir zu zeigen, dass du eine perverse Hure bist, und dir gefällt meine Reaktion nicht?« Er senkt die Stimme. »Du willst, dass ich dich vor dem Ficken schlage, ist das so?«


  »Nein«, flüstere ich. »Das ist es ganz und gar nicht.«


  »Dann kläre mich bitte auf, denn ich kapiere es nicht.«


  Die Rebellin in mir, der Teil, der sich in einem der härtesten Geschäfte der Welt zum Erfolg gekämpft hat, regt sich. Scheiß drauf. »Ich bin eine Domina. Ich wollte dich schlagen, bevor ich dir erlaube, mich zu ficken, aber jetzt will ich das nicht mehr. Jetzt will ich nur noch, dass du dich zum Teufel hinausscherst und mich nie wieder kontaktierst.«


  Daran, wie alle Farbe sein Gesicht verlässt und er die Lippen zusammenkneift, bevor er deutlich leiser weiterspricht, erkenne ich, wie geschockt er ist. »Das war’s? Nach allem, was wir zusammen hatten, weist du mich wie irgendeinen Diener zurück?«


  »Ich bitte dich, zu gehen.«


  »Fick dich, wenn du denkst, du könntest mich wie einen Niemand behandeln.« Er bewegt sich so schnell, dass ich seinen Schlag erst wahrnehme, als mein Kopf hart gegen die Wand hinter mir prallt und mein Gesicht zähneklappernd vor Schmerz explodiert. Dann packt er mich am Haar und zerrt mich durch den Raum. Ich leiste ihm mit aller Kraft Widerstand, aber körperlich komme ich nicht gegen ihn an. Er ist mir um dreißig Kilo überlegen.


  Ich bin geistesgegenwärtig genug, um zu erkennen, dass ich in sehr großen Schwierigkeiten stecke, denn was ich gerade erlebe, ist erst der Anfang.


  KAPITEL 2


  SEBASTIAN


  Ich liebe den Wochenbeginn im Klub, weil wir da für die Mitglieder geschlossen haben. Normalerweise erledige ich gleich am Montag den Papierkram, kümmere mich um das Inventar und auch die Putzarbeiten, also um alles, was sich über die ganze Woche angesammelt hat, damit ich mir den Dienstag komplett freinehmen kann. Meine Freunde haben mich für verrückt erklärt, weil ich der einzige Mensch im Universum bin, der sich auf Montage freut, aber egal. Das ist nur eine von vielen Eigenschaften, die sie an mir seltsam finden.


  Ich kann damit leben, denn dank eben dieser Freunde führe ich das unglaublichste Leben auf der Welt, und ich bin ihnen vor allem dafür dankbar, dass sie mich in ihre Quantum-Familie aufgenommen haben.


  Während ich mich durch den Verkehr in L.A. in der Rushhour schlängele, den dahinkriechenden Fahrzeugen und Fahrern, die lieber SMS schreiben als fahren, ausweiche, denke ich wie fast jeden Tag daran, wie mein Leben zu verlaufen drohte und wie es tatsächlich verlaufen ist. Ich war in Schwierigkeiten mit Banden geraten, ehe mein bester Freund aus Kindertagen Hayden Roth sich einmischte und mir einen Job in seiner jungen Produktionsfirma anbot.


  Zuerst habe ich abgelehnt. Dann hat er mich bei meiner Mutter Graciela verpfiffen, die Hayden mit großgezogen hat, während sie bei seinem Vater als Haushälterin arbeitete. Als sie davon Wind bekam, hatte ich keine andere Wahl, als Haydens Jobangebot anzunehmen, um nicht das heiße mexikanische Temperament meiner Mutter herauszufordern. Meine madre ist ein Schatz, aber man sollte sie auf keinen Fall verärgern. Hayden und ich haben das sehr früh erfahren.


  Ich nahm den Scheißjob an, bei dem Hayden mich im Grunde zu seiner Hure am Set seines ersten Films in West Virginia machte. Der Übergang vom Hexenkessel in L.A. zu den Hügellandschaften von West Virginia war gelinde gesagt ein Schock für mich, und ich hasste den Job fast mit derselben Inbrunst wie ihn, ihn dafür, dass er mich verpetzt hatte.


  Ich grunze vor Lachen in der Erinnerung daran, wie jung und dumm ich war. Natürlich hatte ich zu dem Zeitpunkt nicht wissen können, dass Hayden später zum heißesten und gefeiertsten Regisseur unserer Zeit avancieren würde. Damals war er nur der Sohn von abgehalfterten Stars, der versuchte, einem gnadenlosen Geschäft seinen Stempel aufzudrücken, und der beschloss, mich unter großem Protest auf diesem Weg mitzunehmen.


  Ich danke Gott für Hayden. Ohne ihn wäre ich vermutlich tot oder im Gefängnis. Ich kam gerade keinen Meter mehr vorwärts, als er dazwischenschritt, und in dem Maße, wie ich es ihm damals übel nahm, verspüre ich jetzt die Art von Dankbarkeit, die mit einem gewissen Alter und der entsprechenden Reife entsteht.


  Mir kommen diese Gedanken fast auf jeder Fahrt von meiner Eigentumswohnung vor den Toren Malibus zum Quantum-Bürogebäude mit dem exklusiven Klub, den ich im Namen der Geschäftspartner leite. Obwohl ich nicht annähernd so erfolgreich bin wie sie, behandeln sie mich ausnahmslos wie ein gleichwertiges Mitglied ihrer Familie, und deswegen zähle ich mich zu den glücklichsten Menschen, die jemals gelebt haben.


  Es gibt nichts, was ich für jeden von ihnen oder ihre Partner nicht tun würde. Zuzusehen, wie sie sich einer nach dem anderen verliebten, war unglaublich. Zuerst traf Flynn Natalie, dann gab Hayden endlich zu, seit Jahren in Addie verliebt zu sein – als ob wir das nicht alle gewusst hätten –, und wenig später beschlossen Jasper und Ellie, miteinander ein Kind zu bekommen. Aileen und ihre Kinder zogen nach L.A., um in Kristians Nähe zu sein, und jetzt sind sie eine große glückliche Familie. Wer mich jedoch am meisten überraschte, war Quantums Chef-Rechtsberater Emmett, der sich in Marlowes freche, großmäulige Assistentin Leah verliebte. Ich muss zugeben, dass ich das nicht kommen sah, aber die beiden sind so glücklich wie zwei Turteltauben und die ganze Zeit nur noch am Lachen.


  Die einzige von uns, die sich außer mir noch nicht auf immer und ewig gebunden hat, ist Marlowe, doch sie steuert geradewegs auf etwas Ernstes mit dem feinen Franzosen zu. Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Niemand von uns kann das. Er ist scheißanmaßend und hat einen Stock so tief im Arsch stecken, dass ich überrascht bin, ihn nicht zu sehen, wenn Rafe den Mund aufmacht. Er ist definitiv eine Spaßbremse, und ich vermute, dass er eine dunkle Seite hat, aber ich kann es nicht beweisen. Das sagt mir nur mein Riecher aus den Jahren, als ich mich auf der Straße herumtrieb, was ich aber für mich behalte. Ich kann den Kerl nicht einfach so grundlos anschwärzen, aber ich habe ein Auge auf ihn.


  Flynn und Hayden halten es kaum im selben Zimmer mit ihm aus, aber Marlowe zuliebe überspielen sie das. Trotz seiner beachtlichen Schauspielfähigkeiten gelingt es Flynn nicht im Geringsten, seine Verachtung für den Franzosen zu verstecken.


  Marlowe scheint die Meinung der anderen egal zu sein, was ich ein bisschen bemerkenswert finde. Die Clique ist sehr eng verbunden, und normalerweise divergieren ihre Meinungen nicht so stark. Die Liebe stellt komische Dinge mit Menschen an. Als wir an Weihnachten wegen eines Schneesturms ein paar Tage in Utah festsaßen, kam ich mit Flynn darauf zu sprechen, wie fest entschlossen er letztes Jahr war, Natalie zu heiraten, und erinnerte ihn daran, dass er von niemandem hören wollte, er brauche einen Ehevertrag. Keiner von uns konnte es fassen, dass er irgendjemanden, selbst so einen Schatz wie Nat, heiraten konnte, ohne sein beträchtliches Vermögen zu schützen.


  Flynn ließ das Argument gelten, erwiderte jedoch, dass seine und Nats Beziehung keine Gemeinsamkeiten mit der von Marlowe und Rafe habe. Ich widersprach ihm nicht und hob auch nicht hervor, dass Marlowe vermutlich das Gleiche für Rafe empfindet wie er für Nat. Wobei es wirklich schwer vorstellbar ist, wie sie das für ihn empfinden kann. Doch wer bin ich, dass ich jemandem seine Gefühle diktieren wollte? Das ist überhaupt nicht meine Art. Ich lebe nach dem Motto »Leben und leben lassen« und daher behalte ich meine Meinung für mich, selbst wenn ich sehe, wie eine Freundin eine fragwürdige Entscheidung trifft.


  Sie ist eine erwachsene Frau, die sich ihren Weg an die Spitze ihres Berufsstandes gebahnt hat. Sie braucht weder mich noch sonst jemanden, der ihr sagt, wie sie ihr Leben zu führen hat. Wenn sie jedoch ausnahmsweise in meine Richtung blicken würde, könnte ich versucht sein … Nein, ich habe nichts gesagt. Das wird niemals passieren, und diese Möglichkeit habe ich vor Jahren aufgegeben.


  Wie bereits gesagt, macht die Liebe aus den Menschen Narren, was ein Grund dafür ist, dass ich der Art von Bindung, wie sie meine Freunde neuerdings eingegangen sind, sorgsam aus dem Weg gegangen bin. Allein von der Vorstellung, für den Rest meines Lebens an eine Frau gefesselt zu sein, selbst die spektakulärste Frau, die ich kenne, bekomme ich Hautausschlag. Abwechslung verleiht dem Leben wahrlich Würze, und dank meiner Position als Klubmanager habe ich jeden Abend regelmäßig Zugang zu einem sehr abwechslungsreichen Büfett. Ich müsste schon verrückt sein, um das aufzugeben und für alle Zeiten nur eine Frau in meinem Bett zu haben.


  Nein, danke. Monogamie ist nichts für mich. Damit wir uns nicht falsch verstehen: Ich freue mich riesig für meine Freunde. Ich sehe, wie glücklich sie mit ihren Partnern sind und wie sehr sie sich auf ihre Zukunft freuen, die in den meisten Fällen Kinder beinhalten soll.


  Ich erschauere bei dem Gedanken, Kinder in diese abgefuckte Welt zu setzen. Ich kannte meinen eigenen Vater kaum, als ich aufwuchs, und hatte Haydens desaströsen Vater in der Nähe, an dessen Beispiel ich aus erster Hand erfuhr, wie man es nicht machen sollte. Ich habe viel Zeit in der Gesellschaft von Flynns Vater Max Godfrey verbracht und von der väterlichen Weisheit profitiert, die er an alle austeilt, die sie brauchen, aber ich würde nie vorgeben, dass das ausreichend ist, um aus mir einen Vater zu machen.


  Warum denke ich überhaupt an Dinge, die ohnehin niemals passieren werden? Diese Frage stelle ich mir, als ich nach rechts auf den Quantum-Parkplatz abbiege, und sehe, dass ich ausnahmsweise nicht der Erste an einem Montagmorgen bin. Marlowes weißer Bentley steht als einziges Auto auf dem Parkplatz, obwohl sie die Letzte ist, die ich um sieben Uhr früh an einem Montag hier erwarten würde. Marlowe macht Witze darüber, dass sie ihren Schönheitsschlaf braucht, und bei gemeinsamen Reisen taucht sie selten vor zehn Uhr auf.


  Gestern schrieb sie mir, sie wolle mir Bescheid geben, dass sie wegen einer geplanten Privatveranstaltung den Klub nutzen werde. Woraufhin ich sie daran erinnerte, dass ihr der Laden gehöre und sie meine Erlaubnis nicht brauche, um ihren eigenen Klub zu nutzen. Doch was macht sie so früh hier? Ist sie vielleicht mit Rafe nach Hause gefahren?


  Ich parke meinen schwarzen Ford F-150 neben ihrem Bentley und mache mich zum Haupteingang auf. Als ich den Schlüssel in die Eingangstür stecke, stelle ich schockiert fest, dass sie nicht verschlossen ist. Marlowe würde nicht vergessen abzuschließen, oder war sie etwa so sehr von ihrem idiotischen Freund gefesselt, dass sie die Grundregeln der Sicherheit missachtete? Wenn das so ist, muss ich sie daran erinnern. Flynn und Hayden würden komplett toben, wenn sie wüssten, dass die Tür die ganze Nacht über offen stand. Die beiden sind absolute Sicherheitsfanatiker, und das zu Recht.


  Niemand von uns wird es jemals verwinden, dass Flynn vor ein paar Jahren in London an einer Absperrung niedergestochen wurde. Die Leute sind verrückt, insbesondere, wenn es um Promis jeglicher Couleur geht, und nach dem Zwischenfall in London haben Flynn und Hayden die Sicherheitsvorkehrungen massiv hochgeschraubt.


  Ich lege meine Hand auf den Scanner, um den Aufzug in den Keller zu rufen. Während ich warte, schreibe ich Marlowe eine Nachricht. Du hast gestern Abend die Tür offen gelassen. Ich sehe, dass die Nachricht zugestellt wurde, als ich den Fahrstuhl betrete.


  In der Lobby unten gehe ich durch die Doppeltür in den Klub hinein, wo das Licht brennt. Was zum Teufel? War sie so sehr von den Socken, dass sie noch nicht einmal das Licht ausschalten konnte?


  Ich erschauere bei dieser Möglichkeit und erstarre im nächsten Moment, als ich sehe, dass die Tür zum Verlies offen steht. Auf keinen Fall würde Marlowe diese Tür jemals offen lassen und darüber hinaus auch die Haupteingangstür nicht abschließen.


  Noch bevor mir bewusst wird, was ich tue, renne ich los. Adrenalin schießt durch meine Adern, als ich den weitläufigen Hauptraum des Klubs durchquere und durch die Tür flitze, die noch eine Ebene nach unten führt, in den Privatbereich, zu dem nur die Quantum-Chefs Zugang haben. Ich laufe die Treppe hinunter und mache vor einer entsetzlichen Szene Halt. Das ist die einzige zutreffende Beschreibung, und selbst das wird der Situation nicht gerecht.


  Zusammengeschlagen und blutverschmiert hängt Marlowe von der Decke in Seilen, die derart gebunden sind, dass sie bei der leichtesten Bewegung ersticken muss, wenn sie es nicht bereits getan hat. Auf den ersten Blick erkenne ich nicht, ob sie noch lebt. Ihre Brust scheint sich nicht zu rühren, aber in Anbetracht ihrer Fesselung kann ich es nicht mit Sicherheit feststellen.


  »Oh mein Gott«, flüstere ich und mache vor Furcht taumelnd einen Schritt auf sie zu. Ich werde diesen Hurensohn umbringen, und wenn er tot ist, werde ich ihn noch mal umbringen.


  Mit trockenem Mund und zitternden Händen überlege ich, was ich als Erstes tun sollte: sie aus den Seilen befreien oder Hilfe rufen. »Marlowe. Schatz …« Meine Augen füllen sich mit Tränen, und mein Herz schlägt so schnell, dass ich mich zwingen muss zu atmen, damit ich nicht das Bewusstsein verliere oder zusammenbreche. Für sie muss ich mich zusammenreißen.


  Ich streichele ihre Stirn und bemerke, dass sie einen großen Bluterguss auf der linken Wange hat. »Marlowe.«


  Ihr leises Ächzen ist das schönste Geräusch, das ich je vernommen habe.


  Sie lebt.


  »Ich hole Hilfe.«


  »Nein.« Die Worte erklingen leise, aber mit Nachdruck.


  »Marlowe, du bist schwer verletzt.«


  »Keine Polizei.«


  Ich taste mich vor und löse den Knoten um ihren Hals, halte ihren Kopf umfasst und bearbeite mit der freien Hand die anderen Knoten, die sie an der Decke halten. Es dauert länger, als es sollte, aber schließlich löse ich den letzten Knoten und wiege ihren entblößten, böse zugerichteten Körper in den Armen.


  Sie zittert so heftig, dass ich einen Krampfanfall befürchte.


  »Du musst mir erlauben, wenigstens irgendjemanden zu rufen, Mo. Bitte. Ich bin hier maßlos überfordert.«


  »Ruf Addie an.« Marlowe beißt die Zähne zusammen, atmet ein und wimmert dann. »Sie holt Hilfe. K-keine Bullen oder Krankenhäuser.« Ihre Finger krallen sich in meinen Oberarm. »Bitte, Seb.«


  »In Ordnung, Liebling. Keine Bullen oder Krankenhäuser.« Ich setze sie auf ein Sofa, greife nach einem Tuch aus dem Korb auf dem Boden, bedecke sie vorsichtig damit, hole dann mein Telefon heraus und rufe Addie an.


  »Hey«, meldet sie sich wie immer aufgeweckt. »Was liegt an?«


  »Wo bist du?«


  »Gerade im Büro angekommen, wieso?«


  »Komm herunter in den Klub. Allein. Und mach schnell, Addie. Es ist ein Notfall.«


  »Ich komme.«


  Während wir warten, halte ich Marlowes bebenden Körper so nah an meinem, wie ich mich traue, voller Angst, ihre Schmerzen durch irgendetwas zu verschlimmern. »Hat er dir das angetan, Liebes?«


  Sie antwortet nicht, was alles verrät. Ich werde ihn mit dem allergrößten Vergnügen umbringen. Ich werde mit ihm haargenau das machen, was er ihr angetan hat. Wenn Flynn oder Hayden davon erfahren …


  »Hör auf.«


  Die zwei Worte sind mit so viel Schmerz erfüllt, dass ich es kaum ertrage.


  »Was auch immer du gerade denkst – hör auf damit.« Jedes Wort scheint ihr die letzte Kraft zu rauben.


  »Psst, einfach nur atmen, Liebste.«


  Ich höre Addie von oben nach mir rufen.


  »Hier unten.«


  Ihre Absätze klackern auf den Treppenstufen, während sie herabstürmt. »Was ist los, Sebastian?«


  »Komm her.«


  Sie durchquert den Raum, sieht nicht viel im schwachen Licht, erkennt dann Marlowes charakteristische Haarfarbe und schnappt nach Luft. »Was ist passiert?«


  »Sie wurde zusammengeschlagen und hing die ganze Nacht von der Decke in den Seilen.«


  »Hast du einen Rettungswagen gerufen?«


  »Nein.« Marlowe hält die Augen geschlossen. »Keinen Rettungswagen. Keine Presse.«


  »Sie bat mich, dich zu rufen. Sie sagte, du wüsstest, was zu tun sei.«


  »Marlowe.« Addie unterdrückt ihr Entsetzen und ihre Bestürzung und ergreift das Kommando. »Was tut dir weh?«


  »Alles.«


  »Hast du einen Knochenbruch?«


  »Weiß ich nicht.«


  Addie schaut zu mir hoch. »Wir müssen sehr vorsichtig mit ihr sein, solange wir es nicht wissen.« Sie streicht Marlowe übers Haar. »Darf ich Dr. Breslow anrufen, damit sie herkommt?«


  »Ja.«


  »Bringen wir sie nach oben in eines der Privatzimmer.« Aus jedem ihrer Worte höre ich Addies Wut und Sorge heraus. Marlowe ist eine ihrer engsten Freundinnen.


  Ich zittere wie ein Neugeborenes, behalte Marlowe aber beim Aufstehen in den Armen, um sie nach oben zu tragen.


  Sie schreit vor Schmerz auf, was ich kaum aushalte. Ich hoffe, dieser Hurensohn ist auf der Flucht, denn gnade ihm Gott, sollte ich ihn erwischen und dafür büßen lassen, was er ihr angetan hat. Ich will ihm die gleichen Schmerzen zufügen, die sie seinetwegen erleiden muss.


  »Es tut mir leid, Süße.«


  »Nicht deine Schuld.« Sie spricht abgehackt.


  Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich solche starken Mordgelüste verspürt wie jetzt. Und Flynns und Haydens Reaktion kann ich mir wahrscheinlich gar nicht ausmalen. Sie kennen Marlowe schon seit Langem und stehen ihr so nah wie Brüder. Ich folge Addie und trage Marlowe zwei Treppen hinauf in eines der Privatzimmer. Wie gut, dass die Putzkolonne am Wochenende da war und das Zimmer nach Zitronen und Weichspüler duftend hinterlassen hat.


  Addie zieht die Steppdecke und das Bettlaken herunter und stapelt einige Kissen aufeinander.


  Nachdem ich Marlowe vorsichtig auf das Bett gelegt habe, verschaffe ich mir einen ersten Eindruck über die Blutergüsse auf ihrem Körper.


  Um Ruhe bewahren zu können, atme ich tief durch und werfe Addie einen Blick zu, deren Gesicht bleich vor Entsetzen ist. »Ruf die Ärztin an, Addie.«


  Sie schüttelt ihren Schock ab und zieht das iPhone heraus, mit dem sie ihr eigenes und Flynns Leben organisiert.


  Ich decke Marlowe sachte zu, setze mich auf die Bettkante und streiche ihr das Haar aus dem Gesicht. »Was brauchst du?«


  »Ibuprofen.«


  »Was sonst noch?«


  »Wasser.«


  »Ich hole es dir.«


  Sie hält mich vom Aufstehen ab. »Seb.«


  »Was, Liebling?«


  »Sag es nicht Flynn oder Hayden. Sie bringen ihn um.«


  »Das werden sie nicht. Er wird schon tot sein, wenn er mir oder dir zu nahe kommt.«


  Ihre Augen füllen sich mit Tränen, die mir das Herz brechen. »Bitte.«


  Ich ertrage es nicht, unsere starke, kraftvolle Marlowe so verletzt zu sehen. Am liebsten würde ich hinausgehen und vor Wut heulen. »Ich werde es ihnen nicht verraten.«


  »Sie ist unterwegs«, meldet Addie nach dem Telefonat mit der Ärztin zurück. Sie setzt sich behutsam auf die andere Bettseite und legt ihre Hand auf die von Marlowe.


  »Ich hole ihr etwas Wasser.« Ich verlasse das Zimmer und eile hinunter in die Bar, wo ich ein großes Glas mit Eiswasser fülle. Es ist schon Jahre her, seit ich mich das letzte Mal so gefühlt habe wie jetzt – machtlos, aufgebracht, rachsüchtig. Ich liebe jedes Mitglied der Quantum-Familie genauso wie meine eigene Mutter.


  Aber Marlowe … Ich liebe sie so, wie ich noch nie jemanden geliebt habe, und ich bin der Einzige auf der ganzen weiten Welt, der das weiß.


  KAPITEL 3


  MARLOWE


  Alles schmerzt, und mir ist so kalt, dass ich die ganze Zeit zittere.


  Addie legt noch eine Decke über mich und säubert mein Gesicht mit einem warmen Waschlappen, was sich himmlisch anfühlt.


  »Ich bin wütend auf mich selbst.«


  »Wag es ja nicht, so zu denken. Es ist nicht deine Schuld.«


  Ihre nachdrücklichen Worte treiben mir neue Tränen in die Augen. »Ich hätte auf die Jungs hören sollen. Sie haben ihm nicht getraut.«


  »Es ist nicht deine Schuld, Marlowe.«


  »Wie soll das denn nicht meine Schuld sein? Ich habe mich in eine gefährliche Situation gebracht.«


  Sie gibt mir einen Schluck von dem Wasser, das Sebastian gebracht hat. »Hatte er dir vor diesem Zwischenfall jemals Grund zum Fürchten gegeben?«


  Das kühle Wasser ist eine Wohltat für meine ausgetrocknete Kehle. »Einmal, aber … Ich hätte es besser wissen müssen.«


  »Hör auf, Marlowe. Du hast nichts falsch gemacht.«


  »Ich habe mich in den Falschen verliebt.«


  Sie wischt mein Gesicht und die Tränen mit dem Waschlappen ab. »Das gebe ich zu, aber nicht den Rest. Das hat er zu verantworten. Er hat das getan. Nicht du.«


  »Flynn und Hayden werden ihn umbringen.«


  »Ich will ihn umbringen.«


  »Ich will nicht, dass es irgendjemand erfährt.«


  »Psst, mach dir um nichts Sorgen. Wir kümmern uns um dich. Das weißt du.«


  Ich schließe die Augen und versuche, mich durch den Schmerz zu atmen. Einfach nur atmen. Das war immer mein Mantra in Situationen, die mich überforderten, und ich hoffe, dass es jetzt auch hilft. Ich muss weggenickt sein, denn plötzlich erwache ich und stelle fest, dass Dr. Breslow da ist.


  »Wir warten draußen«, sagt Addie und verlässt mit Sebastian das Zimmer.


  »Erzählen Sie mir, was passiert ist«, kommt Breslow ohne Vorgeplänkel zur Sache. Ihr blondes Haar ist zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, und ihre blauen Augen sind voller Sorge. Mir kommt in den Sinn, dass wir sie ohne eine Geheimhaltungsvereinbarung in den Klub gelassen haben. Ich muss über diesen dummen Gedanken fast schon lachen. Was spielt es jetzt noch für eine Rolle?


  »Ich habe meinen Freund in unseren Sexklub mitgebracht, und er ist ausgeflippt, als ich ihm sagte, ich sei eine Domina. Er hat mich heftig verprügelt und über Nacht in den Seilen hängen gelassen.«


  Falls ich sie schockiert habe, gelingt es ihr außerordentlich gut, es zu verstecken. »Ich möchte Sie in die Notaufnahme bringen lassen.«


  »Nein. In diesem Fall wird überall im Netz stehen, dass Marlowe Sloane in einem Sexklub von ihrem Freund zusammengeschlagen wurde.«


  »Sie haben möglicherweise innere Verletzungen, die ich nur auf einem Röntgenbild erkennen kann.«


  »Kein Krankenhaus.«


  Sie seufzt resigniert, als ihr klar wird, dass mein Entschluss feststeht. »Das dürfen Sie ihm nicht durchgehen lassen, Marlowe.«


  »Er ist mittlerweile vermutlich auf halber Strecke nach Frankreich, und während wir auf die Auslieferung für einen Prozess warten, würde das Internet mit meiner Story heiß laufen.«


  Sie verzieht den Mund voller Unmut, geht aber nicht weiter darauf ein. Dafür bin ich ihr dankbar. »Ich muss Sie untersuchen.«


  »Bitte.«


  Sie schiebt die Decken beiseite, in die ich eingepackt war, und keucht wie Addie auf, als sie das Ausmaß meiner Verletzungen sieht. »Marlowe …«


  »Ich bin okay.«


  »Sie sind nicht okay. Sie sind schwer verletzt.«


  »Ich muss mich einfach nur ausruhen. Bitte … Tun Sie einfach, was Sie tun müssen, geben Sie mir etwas gegen die Schmerzen, und falls es schlimmer wird, fahre ich in die Notaufnahme. Versprochen.«


  Breslow untersucht vorsichtig meine Arme, Rippen und den Bauch, während ich mir bereits bei den leichtesten Berührungen Schmerzensschreie verkneife. Sie fragt, ob ich mich aufrichten könne, damit sie sich meinen Rücken ansehen kann.


  »Er hat Sie mit einer Peitsche traktiert?« Sie klingt, als würde sie mit Mühe das Weinen zurückhalten.


  Ich beiße mir auf die Lippe und nicke. Bei diesem Teil des Angriffs bin ich ohnmächtig geworden, aber dort ist der Schmerz am stärksten.


  Sie hilft mir, mich wieder hinzulegen. »Hat er Sie vergewaltigt?«


  »Nein.« Ich erzähle ihr nicht, dass er sagte, er sei von meinen Perversionen so angewidert, dass er es nicht fassen könne, bei mir überhaupt jemals einen hochgekriegt zu haben. Gott sei Dank dafür.


  »Ich möchte Ihre Verletzungen gern fotografieren, falls Sie es sich anders überlegen und ihn anzeigen wollen.«


  »Ich werde es mir nicht anders überlegen.«


  »Das können Sie jetzt noch nicht wissen.«


  »Doch, das kann ich.« Ich habe vor, ihn auf jede andere Weise zu vernichten, die sich mir bietet – und es gibt mehrere Möglichkeiten dafür, ohne mich und mein Leben der unerbittlichen Medienüberwachung auszusetzen, die eine offizielle Anzeige nach sich ziehen würde.


  »Lassen Sie mich die Fotos machen, falls Sie Ihre Meinung doch ändern und ihn verklagen. Bitte.«


  »Na gut.« Was auch immer nötig ist, um es schnellstmöglich hinter mich zu bringen.


  Sie macht die Bilder und spritzt mir noch etwas gegen die Schmerzen.


  Ich bin mir sicher, Addie, Sebastian und die Ärztin meinen, ich stehe unter Schock und könne nicht klar denken, aber mit meinem Gehirn ist alles in Ordnung. Ich kann klar denken und hatte eine sehr lange und entsetzlich schmerzvolle Nacht Zeit, um Rachepläne zu schmieden.


  Er wird nicht nur bereuen, sich mit mir angelegt zu haben, sondern verfluchen, überhaupt geboren worden zu sein. Ich werde ihn vernichten. Das wird mir weitaus mehr Genugtuung verschaffen, als ein langwieriger, öffentlicher Prozess es jemals könnte.


  Die Rachepläne machen es leichter, den Schmerz zu ertragen.


  SEBASTIAN


  »Ich muss es Hayden und Flynn erzählen«, sagt Addie. »Sie werden es wissen wollen.«


  »Sie möchte nicht, dass sie es erfahren.«


  »Das können wir ihnen nicht verheimlichen.«


  »Warum nicht?«


  »Darum!« Addie wirft die Hände in die Höhe. »Sie sehen sich fast jeden Tag, wenn alle in der Stadt sind. Wie sollen wir das vor ihnen geheim halten?«


  »Ich bringe sie zu mir nach Hause. Und du erzählst ihnen, dass sie wegmusste.« Ich habe keine verdammte Ahnung, was ich mir dabei denke. Ich weiß nur, dass sie alles bekommen soll, was sie sich jetzt wünscht, und das ist Privatsphäre – abgeschottet selbst von ihren engsten Freunden. Je mehr ich über den Plan nachdenke, desto mehr kann ich mich dafür erwärmen.


  »Fass es bitte nicht falsch auf … Marlowe liebt dich. Natürlich tut sie das, aber sie wird ihre Freundinnen brauchen.«


  »Du kannst sie jederzeit besuchen kommen. Zunächst allein, bis sie nach den anderen verlangt. Wir müssen uns nach ihr richten, Addie.«


  Ich sehe, dass sie davon nicht begeistert ist, doch mit einem leichten Nicken lässt sie das Argument gelten. »Ich fühle mich nicht wohl dabei, sogar vor meinem Ehemann so etwas zu verheimlichen.«


  »Verdammt, ich auch nicht. Dein Mann und die anderen Geschäftspartner sind meine Chefs, ganz zu schweigen davon, dass sie auch noch meine engsten Freunde sind. So etwas vor ihnen zu verbergen, finde ich überhaupt nicht cool. Wenn wir ihm hinterher erzählen, wir hätten Marlowes Wunsch erfüllt, wird er es doch verstehen, oder?«


  »Du weißt, wie er sein kann.«


  »Besser als jemand sonst, aber das bedeutet nicht, dass ich ihn über Marlowes Wunsch stelle, wenn sie diejenige ist, die so schwer verletzt wurde – in mehr als einer Hinsicht.«


  »Du hast recht.« Addie seufzt tief. »Natürlich hast du das. Aber ich denke trotzdem, dass wir zumindest Gordon einweihen sollten, nicht unbedingt, damit er sie als Sicherheitschef von Quantum besser beschützen lässt, sondern für den Fall, dass der Scheißkerl beschließt, irgendetwas mit der Information, die er hier bekommen hat, anzustellen.«


  »Er hat die Geheimhaltungsvereinbarung unterschrieben. Ich habe es überprüft, als ich das Wasser unten geholt habe. Sie lag auf der Empfangstheke.«


  »Nur weil er sie unterschrieben hat, heißt das nicht, dass er sich daran halten wird. Wenn er ihr so etwas angetan hat …«


  »Ja, stimmt. Ruf Gordon an und bitte ihn, diskret zu sein. Aber sonst niemanden, Addie. Sie wird es den anderen selbst sagen, wenn sie so weit ist.«


  »Gut.« Tränen schießen ihr in die Augen, als sie zu mir aufblickt. »Wie konnte er ihr so etwas antun?«


  »Ich werde es nie begreifen können, wie ein Mann eine Frau verletzen kann, ganz besonders eine, für die er angeblich monatelang Gefühle hatte.« Und dass er ausgerechnet Marlowe verletzen konnte … Die liebenswürdigste, süßeste, wunderbarste Frau überhaupt. Sie würde für die ganze Welt alles tun. Ich habe miterlebt, wie sie einer Unbekannten buchstäblich ihr letztes Hemd gab.


  Wir waren einmal am Strand, und eine obdachlose Frau zitterte, als es abends kühler wurde. Marlowe zog ihr Sweatshirt aus und reichte es der Frau, die wegen dieser Geste weinte. Wenn man mich fragt, wer Marlowe Sloane ist, denke ich immer zuerst daran und erst danach an ihren Ruhm oder die Bekanntheit. Das ist sie für mich und den Rest unserer Mannschaft.


  Hätte man mich vor einer Stunde gefragt, ob ich jemandem, sogar mir selbst, jemals zugeben würde, dass meine Gefühle für sie weit über eine platonische Freundschaft hinausgehen, hätte ich geradeheraus gelacht. Ich habe mir selbst kaum erlaubt, diesen Gedanken zu unterhalten, da sie so weit außerhalb meiner Liga ist, dass ich sie schon einem komplett anderen Universum zuordne. Sie ist Marlowe Fucking Sloane, eine taffe Frau, Academy-Award-Gewinnerin und Schauspielerin und der großartigste Mensch auf dem Planeten.


  Meine Wenigkeit, Sebastian Lowe, früher Compton, hätte bei so einer Frau rein gar nichts zu suchen. Ich habe nie in Betracht gezogen, meiner übermäßigen Bewunderung für sie Taten folgen zu lassen. Sie ist eine der Chefs und eine von Haydens engsten Freundinnen. Das Quantum-Team erträgt mich nur, weil ich mit Hayden aufwuchs, der wie ein Bruder, nur mit einer anderen Mutter, für mich war. Aber nicht eine Sekunde lang denke ich, dass ich auf derselben Ebene bin wie sie, Hayden oder sonst jemand von ihnen.


  Sie gehören zu den kultiviertesten Menschen, die ich kenne. Ich hatte nur genug Einsicht, auf einen guten Freund aus Kindertagen zu hören, als er sich mit mir anlegte und mir sagte, ich ende entweder tot oder im Gefängnis, wenn ich nicht für ihn arbeite.


  Ich nahm den Job an, um ihn und meine Mutter zum Schweigen zu bringen, und bin ihm seitdem nie von der Seite gewichen, während er vom Möchtegern zum Oscargewinner avancierte. Ich bin so scheißstolz auf ihn und darauf, was er und Flynn mit Quantum aufgebaut haben. Es gibt nichts, was ich für jeden von ihnen nicht tun würde, und das meine ich ernst. Ich würde für sie verdammt noch mal töten.


  Nur für Marlowe würde ich meinen Job und die Freundschaft mit ihnen aufs Spiel setzen. Es ist von Addie, die mit Hayden verheiratet ist, viel verlangt, ihm das zu verheimlichen. Das verstehe ich, aber Marlowe beschließt, wo’s langgeht, und wir haben ihre Wünsche zu respektieren.


  »Wie willst du sie unbemerkt aus dem Gebäude schaffen, während alle im Büro sind?«


  »Ich bringe sie heute Abend hier weg, nachdem alle gegangen sind, und werde sie bis dahin keine Sekunde aus den Augen lassen.«


  Addie denkt darüber nach. »Ich glaube, das könnte funktionieren.« Sie zögert anscheinend immer noch, meinen Plan zu befolgen. »Ich komme heute Abend vorbei und bringe alles, was du brauchst. Schick mir einfach eine Liste.«


  »Das mache ich. Danke.«


  Sie schaut mich komisch an. »Warum machst du das, Sebastian?«


  Mir wird klar, dass ich jetzt ganz vorsichtig sein muss, um nicht Dinge preiszugeben, die ich mit niemandem teilen will, ganz besonders nicht mit der stets scharfsinnigen und intuitiven Addison York Roth. »Weil sie Hilfe braucht. Ich bin das unscheinbarste Mitglied unserer Gruppe. Niemand würde bei mir nach ihr suchen. Das ist der beste Ort zum Verstecken und Erholen für sie. Meinst du nicht auch?«


  »Ja, ich denke, das leuchtet ein.«


  Ich merke, dass sie noch mehr zu sagen hat, aber Dr. Breslow kommt aus dem Zimmer und schließt die Tür hinter sich.


  Ich mache einen Schritt auf sie zu. »Wie steht es um sie?«


  »Sie ist …« Dass die Ärztin sauer ist, würde sogar ein Blinder erkennen. Breslow atmet tief ein und versucht, ihre professionelle Haltung zu bewahren. »Sie hat mir erlaubt, Sie beide über ihren Zustand zu informieren. Soweit ich das erkennen kann, ist nichts gebrochen. Wie ich ihr bereits sagte, kann ich ohne eine Röntgenaufnahme nicht beurteilen, ob sie innere Verletzungen hat, aber sie weigert sich kategorisch, irgendwohin gebracht zu werden.« Breslow wirft mir einen Blick zu und schaut dann schnell weg. »Ich habe ihr etwas gegen die Schmerzen gespritzt, das sie für den Großteil des Tages betäuben wird. Sie wird beim Aufwachen Schmerzen haben, deswegen habe ich ein Rezept für Schmerzmittel zur inneren Anwendung und eine antibiotische Salbe ausgestellt, die auf die Wunden am Rücken aufgetragen werden muss.«


  Addie nimmt ihr den Zettel aus der Hand. »Ich kümmere mich darum.«


  »Wenn es in ihrem Urin oder Stuhl irgendein Anzeichen von Blut gibt oder der Schmerz zu stark wird, müssen Sie sofort den Notruf wählen. Sie sollte ins Krankenhaus.«


  Ich antworte für uns beide. »Wir stimmen Ihnen zu, aber sie ließ sich nicht davon abbringen.«


  »Behalten Sie sie nur sehr gut im Auge, und wenn Sie ein ernstes Problem bemerken, rufen Sie an.«


  »Abgemacht.«


  »Nun zu der Person, die das getan hat …«


  »Wir arbeiten daran. Wir kümmern uns um ihn.«


  »Ich nehme an, das wird mit ordentlichen, legalen Mitteln erfolgen?«


  »Natürlich.« Ich sage ihr, was sie hören will, aber um ehrlich zu sein, kann ich ihr nicht versprechen, dass wir Rafael Laurent gänzlich ordentlich oder legal behandeln werden.


  »Ich befinde mich in einer schwierigen Lage, da ich das melden muss. Ich sollte eigentlich die Polizei rufen.«


  »Wir schätzen Ihre Diskretion, Dr. Breslow, wie immer«, sagt Addie.


  Breslow schaut auf die geschlossene Tür. »Marlowe Sloane ist eine der klügsten, stärksten Frauen, die ich kenne. Sie sagt, dass sie aus guten Gründen die Bullen nicht einschalten will, aber niemand sollte mit so etwas davonkommen, was ihr angetan wurde.«


  »Da stimmen wir Ihnen voll und ganz zu«, pflichtet Addie ihr mit der gleichen Heftigkeit bei, von der auch ich ergriffen bin.


  »Wir sprechen uns mit unserem Sicherheitspersonal ab, wie man das in Anbetracht von Marlowes Wunsch nach Privatsphäre am besten löst.« Ich hoffe, die Ärztin beruhigen zu können, damit sie geht und wir uns um Marlowe kümmern können.


  »In Ordnung dann. Ich melde mich später bei Ihnen.«


  Ich schüttele ihre Hand. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«


  »Das ist selbstverständlich.«


  Während Addie sie hinausbegleitet, sehe ich nach Marlowe, die friedlich schläft. Während ich ihr schönes, verletztes Gesicht betrachte, denke ich über die Worte der Ärztin nach und habe Angst, Mos Leben in Gefahr zu bringen, indem wir sie nicht ins Krankenhaus zu einer gründlicheren Untersuchung bringen. Was, wenn ihr etwas Schreckliches passiert, weil wir nicht das Richtige getan haben?


  »Hör auf. Atme tief durch.« Ich flüstere mir diese Worte immer dann zu, wenn mein lebenslanger Kampf gegen die Angst mich umzuhauen droht, wie das früher war, als ich das noch nicht richtig einschätzen konnte. Jahrelange Medikation und Therapien haben mir geholfen, sie so weit zurückzudrängen, dass sie mein tagtägliches Leben kaum noch beherrscht. In solchen stressigen Situationen wie jetzt jedoch lauert sie hinter der nächsten Ecke, um mich daran zu erinnern, dass ich manchmal gegen ihre Zerstörungskraft nicht ankommen kann.


  Das darf jetzt nicht so eine Situation sein. Marlowe braucht mich, und ich werde für sie da sein, egal, was es mich persönlich kostet. Sie und die anderen bei Quantum haben alles für mich getan, und nun ist die Zeit gekommen, um mich zu revanchieren.


  Meine Hände ballen sich zu Fäusten, die das hübsche Gesicht des arroganten Franzosen schlagen wollen, bis es nicht mehr ganz so hübsch ist. Wie konnte er es wagen, ihr so etwas anzutun? Wäre ich nicht so wütend auf ihn, täte er mir fast schon leid. Wenn das Quantum-Team Vergeltung für Marlowe sucht, was es sicherlich tun wird, sobald es davon erfährt, wird der Kerl seines Lebens nicht mehr froh. Das ist das Mindeste, was er verdient.


  Addie kehrt zurück, nachdem sie die Ärztin verabschiedet hat. »Schläft sie?«


  »Ja.«


  »Ich muss wieder hoch, damit niemand etwas merkt.«


  »Gut.«


  »Bist du dir sicher, dass du das unter Kontrolle hast, Seb?«


  Ich war mir noch nie in meinem Leben über irgendetwas sicherer. »Ja. Ich habe das im Griff.«


  »Ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchst. In Ordnung?«


  »Das werde ich.« Ich werfe ihr einen Blick zu. »Wirst du oben einen kühlen Kopf behalten können?«


  »Ich gebe mir die allergrößte Mühe.«


  »Ich weiß, dass es dir schwerfällt, Addie.«


  »Es ist furchtbar!« Sie verschluckt sich an einem Schluchzer. »Wie soll ich so tun, als wäre alles gut, wenn das Gegenteil der Fall ist? Hayden wird mich einmal ansehen und wissen, dass etwas im Argen liegt.« Sie wischt sich wütend die Tränen aus dem Gesicht und versucht, sich zusammenzureißen. »Es wird ihr gut gehen, oder?«


  »Am Ende schon. Dafür werden wir sorgen.«


  Sie nickt, atmet noch einmal tief ein, macht auf ihrem 8-cm-Absatz kehrt und geht auf die Treppe zu. Ich beneide sie nicht um ihre Rolle, so tun zu müssen, als wäre alles in bester Ordnung, wenn das gar nicht stimmt.


  Ich setze mich neben das Bett, in dem Marlowe schläft, fest entschlossen, so lange über sie zu wachen, wie sie mich braucht.


  KAPITEL 4


  MARLOWE


  Alles tut immer noch weh, und ich habe keine Ahnung, wo ich bin. Mein Mund ist trocken und schmerzt, meine Augen fühlen sich klebrig an und ich muss dringend pinkeln. Ich mache den Fehler, mich zu rühren, und das Geräusch, das mir dabei entfährt, erinnert an ein verletztes Tier. Es fällt mir alles wieder Stück für Stück ein, Dinge, die ich am liebsten vergessen würde, anstatt sie immer und immer wieder innerlich durchleben zu müssen.


  Wo zum Teufel bin ich? Das Zimmer kommt mir nicht bekannt vor. Ich war in einem der Privaträume im Quantum-Klub. Wie bin ich also hierhergekommen? Die Wände des Zimmers sind dunkelbeige gestrichen, und die Tagesdecke auf dem Bett ist rot-braun gestreift. Die Bettlaken riechen nach Weichspüler.


  An der Tür wird sanft angeklopft, gleich darauf steckt Sebastian seinen Kopf ins Zimmer. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«


  »Du hast mich ächzen gehört. Wo sind wir?«


  »Bei mir.«


  »Wie sind wir hierhergekommen?«


  »Ich habe dich gestern Abend hergebracht, nachdem alle das Büro verlassen hatten.«


  »Wow, das habe ich glatt verschlafen.«


  »Was auch immer Dr. Breslow dir verabreichte, hat dich ausgeschaltet.«


  »Gott sei Dank dafür.« Ich versuche, mich aufzusetzen, und verliere fast das Bewusstsein vor Schmerz, der jede Zelle meines Körpers erfüllt. Stöhnend lasse ich mich wieder in die Kissen sinken.


  »Ganz ruhig, Schatz.«


  »Ich muss pinkeln.«


  »Ich trage dich.«


  »Das musst du nicht.«


  »Ich weiß. Lass mich dir helfen.«


  Ich sehe zu ihm auf, wie er mich voller Sorge in den gefühlvollen Augen ansieht, die so ein dunkles Braun haben, dass sie fast schon schwarz erscheinen. Ich habe seine Augen schon immer schön gefunden, und die dichten Wimpern, für die Frauen töten würden, unterstreichen das nur noch. »In Ordnung, danke.« Ich gebe nur nach, weil ich sehr dringend muss und mir nicht sicher bin, ob ich es tatsächlich allein schaffe.


  Er ist superzärtlich zu mir, als er die Arme unter meinen Rücken und Beine gleiten lässt und mich so vorsichtig hochhebt, dass ich den Schmerzstich von der Bewegung kaum spüre. Im Badezimmer setzt er mich langsam ab und vergewissert sich zuerst, ob ich selbstständig stehen kann, bevor er loslässt. »Schaffst du das allein?«


  »Ich kriege das schon hin. Danke fürs Bringen.«


  »Jederzeit gern, Süße.«


  Er ist so ein Schatz, dass er sich um mich kümmert. Manche Frauen wären eingeschüchtert von dem großen, stämmigen, muskulösen Körper, der mit Narben und Tattoos bedeckt ist. Doch jeder, der ihn gut kennt, kann bestätigen, dass er ein Teddybär im Wolfspelz ist, und ich vergöttere ihn. Das tun wir alle.


  »Ruf mich, wenn du zurück ins Bett möchtest.«


  »Mache ich.«


  »Da ist eine Zahnbürste, Zahncreme, Haarbürste und diese großartige Gesichtscreme, ohne die du laut Addie nicht leben kannst. Sag Bescheid, wenn du sonst noch etwas brauchst.«


  Ich lächele über die Mühe, die meine Freunde sich gemacht haben, damit ich alles Notwendige bei mir habe. Addie kennt mich sehr gut, und die Creme, die vierhundert Dollar für fünfundachtzig Gramm kostet, steht ganz oben auf meiner kleinen Liste mit unverzichtbaren Dingen. »Danke.«


  Er lächelt und schließt die Tür.


  Ich pinkele mit der größten Befriedigung meines Lebens, denke dann an die Worte, die man mir von Dr. Breslow ausgerichtet hat, und werfe einen kurzen Blick auf das Endprodukt. Erleichtert stelle ich fest, dass kein Anzeichen von Blut zu sehen ist. Gott sei Dank. Ich weiß, dass es ein großes Risiko war, sich nicht in der Notaufnahme untersuchen zu lassen, doch dieses Risiko hat sich gelohnt, um meine Privatsphäre zu schützen.


  Es ist schwer, nichtberühmten Menschen zu erklären, wie es ist, die eigene Privatsphäre so erbittert bewachen zu müssen, dass man auf die medizinische Notfallversorgung verzichtet, damit die persönlichen Angelegenheiten nicht innerhalb von Minuten im Netz landen. So schnell kann das passieren. Ich konnte Addie und Sebastian nicht erlauben, den Notruf zu wählen.


  Es hätte nur eine einzige Person im Wartebereich in der Notaufnahme Marlowe Sloane erkennen müssen, die eingeliefert wurde, nachdem man sie zusammengeschlagen hatte, und dieser Zwischenfall wäre in Sekundenschnelle überall auf der Welt verbreitet gewesen – vielleicht sogar mit Bildern, die auf ewig mit mir in Verbindung gebracht worden wären. Jede Suche nach meinem Namen hätte diese Fotos zutage gefördert. Für immer.


  Ach ja, die Freuden des digitalen Zeitalters. Wenn diese Story nach außen dringt, dann nur zu meinen Bedingungen und zu meinem Zeitpunkt. Niemand sonst bestimmt das.


  Ich benutze einen der weißen Waschlappen, die Seb mir hingelegt hat, um mein verletztes Gesicht zu waschen, und trage dann die kühlende Creme auf, die sich auf dem schmerzenden Bluterguss an der Wange als wahre Wohltat erweist. Auch wenn mir alles wehtut, fühle ich mich nicht mehr so schlecht wie gestern und bin verdammt froh darüber.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, fragt Seb.


  »Alles gut.« Ich putze mir die Zähne, bürste die Haare und fühle mich schon spürbar mehr als Mensch, als ich die Tür öffne und sehe, wie er an der Korridorwand gegenüber lehnt, die tattoobedeckten muskulösen Arme vor seinem breiten Oberkörper verschränkt. Nur weil ich ihn so gut kenne, kann ich an seiner betont neutralen Miene sofort ablesen, wie sehr meine Misshandlung ihn aufgebracht hat. In den Augen, die sonst nur Zärtlichkeit für mich und seine Nächsten ausstrahlen, ist jetzt Wut.


  »Ich bin okay, Seb. Du kannst lockerlassen.«


  »Du bist nicht okay, und ich werde nicht ruhen, bis dieser Hurensohn genauso leidet wie du. Vielleicht sogar mehr.«


  Die erbittert gesprochenen Worte werden von einem finsteren Blick begleitet, der mir das Herz vor Liebe und Dankbarkeit für meine großartigen, unvergleichlichen Freunde überquellen lässt. Gott sei Dank für sie. Als ich meine Mutter an den Krebs verlor, habe ich nicht mehr damit gerechnet, mich mit jemandem wieder so wohlzufühlen. Doch dann traf ich Flynn, und er machte mich zum Mitglied der Godfrey-Familie und später der Familie, die er und Hayden mit Quantum aufgebaut haben. Dank ihnen habe ich mich in dieser gnadenlosen Welt, in der wir leben und arbeiten, nie allein gefühlt.


  Da ich sehe, dass auch Sebastian verletzt ist, mache ich zwei Schritte auf ihn zu, schiebe seine Arme beiseite, umarme ihn und lehne den Kopf an seinen Oberkörper. »Danke, dass du dich um mich kümmerst, meine Geheimnisse nicht verrätst und mich rächen willst.«


  Seine Arme legen sich vorsichtig um mich und sparen dabei die Wunden am Rücken aus. »Ich will ihn tot sehen. Die anderen werden das genauso wollen.«


  »Ich weiß.« Und auch wenn niemand ihn umbringen wird, genieße ich es, zu wissen, dass jeder von ihnen für mich töten würde, ohne mit der Wimper zu zucken. So sehr lieben sie mich, und das macht mich zu einem Glückspilz.


  »Wir müssen ihnen erzählen, was passiert ist. Bevor sie mich feuern, weil ich ihnen das verheimlicht habe, und Hayden sich von Addie scheiden lässt.«


  »Nichts davon wird jemals geschehen.«


  »Sie würden für dich da sein wollen, Mo.«


  »Das weiß ich auch. Gib mir noch einen Tag Zeit, okay?«


  »Was auch immer du brauchst. Du bist der Boss.« Er küsst mich auf den Scheitel. »Hast du Hunger?«


  »Ich könnte auf jeden Fall etwas essen.«


  »Kannst du selbst gehen, oder möchtest du lieber getragen werden?«


  »Ich kann gehen, aber danke für das Angebot, mich durch die Gegend zu schleppen.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, dich überallhin zu schleppen, wohin du willst.«


  Er bringt mich zum Lächeln, wenngleich ich es nicht für möglich gehalten hätte. Er erinnert mich daran, dass ich immer meine geliebten Freunde haben werde, egal, was passiert – Gutes, Schlechtes, Böses –, und es ist beruhigend zu wissen, dass sie für mich da sind. Ich ergreife seinen Arm, und er begleitet mich langsam durch die kleine Eigentumswohnung zu dem offenen Raum, der Wohn- und Esszimmer und Küche in einem ist und von wo aus man auf die Enklave Malibu und die Pazifikküste hinunterblickt.


  »Es ist großartig hier!« Ich betrachte das hochwertige Ledersofa, die Glastische und Lampen aus Messingkompassen. »Wie kommt es, dass ich noch nie hier war?«


  »Wir hängen immer in den größeren Häusern ab, da wir mittlerweile so viele geworden sind.«


  »Stimmt. Wir sind jetzt eine wilde Bande.« Ich schlendere zu den Fenstern, um die fantastische Aussicht zu genießen. Er wohnt hoch genug, um ganz Malibu und den Ozean zu sehen. »Ich hatte keine Ahnung, wie schön der Blick von hier oben ist.«


  »Ich liebe ihn.«


  »Das kann ich gut verstehen.«


  »Es ist nicht so großartig wie dein Strandpalast, aber für mich reicht das.«


  »Mein Strandpalast, wie du es nennst, ist ständig voller Menschen und Hektik. Hier ist es sehr ruhig.«


  »Nur so lange, bis die Tussi nebenan ihre Liebschaft der Woche nach Hause bringt und sie es bis tief in die Nacht treiben.«


  »Unmöglich, echt jetzt?«


  »Oh ja. Bleib ein paar Tage, und du verpasst ihren Auftritt nicht. Sie schreit gern.«


  Ich lache und zucke dann reuevoll zusammen. Mein Körper verträgt Lachen noch nicht so gut.


  »Worauf hättest du denn Appetit? Addie hat uns mit deinem Lieblingsessen ausgestattet – Eier, Ziegenkäse, Tofu, Spinat, griechischer Joghurt, dieses Saatenbrot, das ihr alle esst, und Grillhähnchen, alles bio natürlich.«


  Bei dieser Aufzählung läuft mir das Wasser im Mund zusammen. »Ich bin für ein Ziegenkäse-Spinat-Omelette mit getoastetem Brot dazu. Ich kann es selbst zubereiten.«


  »Brauchst du nicht. Ich mache schon.« Er geht in der Küche ans Werk, ich setze mich an die Bar, um ihm dabei zuzusehen, und stelle fest, dass er sich zwischen Kühlschrank und Herd sehr wohl zu fühlen scheint.


  Auf seinen Lippen kräuselt sich ein leichtes Lächeln. »Was starrst du denn so?«


  »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so gern kochst.«


  »Musste mich viele Jahre lang selbst versorgen.« Er wirft mir einen Blick zu. »Möchtest du einen Kaffee?«


  »Wenn es nicht zu viele Umstände macht.«


  »Keine Umstände. Addie hat dir Sojamilch gebracht.« Er verzieht das Gesicht, um mir mitzuteilen, was er von Sojamilch hält, und bereitet dann für uns beide Kaffee zu. Als er fertig gebraut ist, schenkt er mir eine Tasse ein und stellt sie auf die Anrichte, zusammen mit der Sojamilch und einem Löffel. »Ich habe kein Stevia oder Zuckerersatz da.«


  Ich lächele über seinen ruppigen Ton. »Das ist in Ordnung. Ich brauche nur die Sojamilch.«


  »Igitt.«


  »Sie schmeckt gut!«


  »Nein, tut sie nicht.« Er kippt genauso viel Milch in seinen Becher wie Kaffee, sodass dieser hellbraun wird. Nach einem Schluck schmatzt er. »So muss Kaffee schmecken.«


  »Ich bin erstaunt, dass du bei der Menge Sahne überhaupt noch einen Kaffeegeschmack wahrnehmen kannst.«


  Er macht ein gespielt böses Gesicht, wendet die Eier, fügt den Ziegenkäse hinzu, bestreicht das getoastete Brot mit Butter, richtet dann alles auf einem Teller an und schiebt ihn mir über die Anrichte zu.


  »Es sieht herrlich aus. Vielen Dank.«


  Er stützt sich mit den Ellbogen an der Bar ab. »Es freut mich, dass du Appetit hast. Heute scheinst du dich viel besser zu fühlen als gestern.«


  »Das Arzneimittelkoma hat geholfen«, erkläre ich zwischen zwei Bissen vom vermutlich besten Essen meines Lebens. Ich möchte den Genuss hinauszögern, lege die Gabel ab und nehme einen Schluck vom Kaffee.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir verraten soll, dass dein Telefon wie verrückt mit Textnachrichten von diesem Stück Scheiße gebimmelt hat. Ich musste mich hart zusammenreißen, um ihm nicht zu antworten.«


  Bei diesen Neuigkeiten dreht sich mein Magen um, aber mir gefällt Sebs Spitzname für ihn. »Was schreibt er?«


  »Dass er keine Schuld an der Tat trage und es nicht fair sei, dass du ihm so eine wichtige Sache verschwiegen hättest. Ob du es jedes Mal im Bett mit ihm vorgetäuscht hättest. Und so weiter.«


  »Kann er es sehen, wenn ich ihn blockiere?«


  »Hat er auch ein iPhone?«


  »Ja.«


  »Die Nachrichten, die er dir schickt, werden auf seinem Telefon anders eingefärbt, wenn du ihn blockierst, und er weiß dann, dass du sie nicht bekommst.«


  »Mach es.«


  Er schiebt mir das Telefon über die Theke zu. »Gib deinen Code ein.«


  Ich schiebe es ihm zurück zu. »Er ist fünf-fünf-neun-fünf.«


  »Blockiert.« Dann wird er stutzig.


  »Was?«


  »Er schrieb, dass er Bilder gemacht habe und keine Skrupel habe, sie auszuspielen, wenn du wegen der Geschichte Schwierigkeiten machst.«


  »Ist das wahr?« Es fällt mir schwer, ruhig zu bleiben. »Er hat die Geheimhaltungsvereinbarung unterschrieben. Das wagt er nicht.«


  »Wirklich nicht? Ich habe befürchtet, dass er eine dunkle Seite hat, aber hättest du mich vor zwei Tagen gefragt, ob er es wagen würde, dich blutig zu peitschen und im Schockzustand von der Decke hängend zurückzulassen, hätte ich es auch nicht für möglich gehalten.«


  Die Art, wie er das sagt und wie er mich anschaut, stellt etwas mit mir an. Ein tiefes Gefühl von Wohlbefinden überkommt mich.


  »Worüber zum Teufel lächelst du?«


  »Über dich. Du gibst mir ein starkes Gefühl von Sicherheit.«


  »Du bist jetzt auch sicher. Ich lasse nicht zu, dass er sich dir jemals wieder nähert.«


  »Warum?«


  Er zieht die Augenbrauen verwirrt zusammen. »Warum was?«


  »Warum ist dir das so wichtig?«


  »Warum es mir so wichtig ist? Du bist eine gute Freundin, Marlowe. Und meine Chefin. Und ein guter Mensch, der so eine Behandlung nicht verdient.«


  »Es ist sehr süß von dir, dich so darum zu kümmern.«


  »Würdest du dich sorgen, wenn jemand die Scheiße aus mir geprügelt hätte?«


  Ich schaue ihn skeptisch an. »Als würde das jemals passieren.«


  »Es ist passiert.«


  »Wann ist es passiert?«


  »Als ich jünger war, wurde ich öfters zusammengeschlagen.«


  Ich starre ihn ungläubig an.


  Er zeigt mir sein Grinsen, das ich schon oft entwaffnend fand – vermutlich weil es entwaffnend wäre, die Adressatin dieses sexy Grinsens zu sein. Ich hatte recht. Das ist es. »Ich war nicht immer eins neunzig und einhundert Kilo Muskelmasse, Liebling.«


  Mir kommt in den Sinn, dass ich Sebastian Lowe selbst nach unzähligen gemeinsam verbrachten Stunden nicht wirklich kenne, und ich vermute, dass das von ihm gewollt war. »Wer hat dich zusammengeschlagen?«


  »Andere Jugendliche.«


  »Warum?«


  »Weil ich nicht nach ihrer Pfeife getanzt habe.«


  »Was wollten sie denn von dir?«


  »Dass ich andere verletze. Stehle. So etwas.«


  »Sie haben dich zusammengeschlagen, weil du Menschen nicht verletzen wolltest?«


  »So in der Art.«


  »Und du hast dich geweigert, obwohl du wusstest, dass sie dich deswegen vermutlich verprügeln würden?«


  »Genau.«


  »Was waren das für Kids?«


  »Spielt jetzt keine Rolle mehr, oder? Iss dein Frühstück auf.«


  Er will offensichtlich nicht darüber reden, ich aber schon. Ich will wissen, wer diese Jugendlichen waren, die es gewagt haben, ihm wehzutun, weil er ihr unrechtmäßiges Verhalten nicht mittragen wollte. Und dann erinnere ich mich daran, einmal etwas darüber gehört zu haben, dass Hayden Sebastian vor einer Bande gerettet und ihn an ein Set mitgenommen hat, um ihn aus der Stadt hinauszubringen.


  Er hatte Glück, dass sie ihn nicht getötet haben.


  Ich nehme einen Bissen und zwinge mich, ihn hinunterzuschlucken.


  Die Narben. Ich lege die Gabel ab, wische mir den Mund mit einer Papierserviette ab und nehme einen Schluck von meinem Kaffee. Ich habe die überschießenden Narben auf seinem Rücken und Hals gesehen, aber Hayden sagte mir einmal, dass Sebastian nicht darüber rede. Meinte er mit »zusammengeschlagen« das?


  »Keinen Hunger?«, fragt er mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  »Ich bin satt. Kann ich mir den Rest für später aufheben?«


  »Natürlich.«


  Er öffnet eine tiefe Schublade voll ordentlich sortierter Plastikbehälter in unterschiedlichen Größen und Formen.


  »Sieh dich einer an, so erwachsen mit all den Vorratsbehältern.«


  »Wie soll es denn sonst sein?«


  »Irgendwelche Schnellimbiss-Gefäße mit Deckeln, die nie passen?«


  »Ich weiß schon, was ich dir zum Geburtstag schenke. Das ist das Beste, was ich mir je gekauft habe.«


  »Du überraschst mich.«


  Er schaut in meine Richtung und auf seinen Lippen kräuselt sich ein leichtes Lächeln. »Warum? Weil ich Behälter mit passenden Deckeln habe?«


  »Das, und du kannst kochen und hast eine wirklich schöne Wohnung.«


  »Du weißt, wie viel ich verdiene. Was hast du denn erwartet? Eine Bruchbude?«


  Jetzt befürchte ich, ihn beleidigt zu haben. »Ganz und gar nicht! Ich schäme mich vielmehr zuzugeben, dass ich mir nie wirklich Gedanken darüber gemacht habe, wo du wohnst oder wie es bei dir aussieht.«


  »Du musst dich nicht schämen. Wieso solltest du dich dafür interessieren, wo ich wohne? Du bist Marlowe Sloane.«


  Er spricht das so aus wie die meisten Menschen, als würde Ruhm mich aus irgendwelchen Gründen von allgemeinen Höflichkeitsregeln freistellen. »Mach das nicht«, entgegne ich leise.


  »Mach was nicht?«


  »Lass mich nicht davonkommen, weil jeder mich kennt. Wir sind seit Langem befreundet. Ich hätte dich schon früher besuchen sollen.«


  »Hör auf, dich selbst zu geißeln, Liebling. Du bist eine viel beschäftigte Frau. Du schuldest mir nichts.«


  »Das stimmt nicht! Ich schulde dir die gleiche Höflichkeit, die du mir immer entgegengebracht hast.« Bevor ich mir eine Sekunde lang Zeit nehmen kann, um mit den überbordenden Emotionen klarzukommen, als mir bewusst wird, dass ich ihm keine allzu gute Freundin war, entweicht meiner Kehle ein Schluchzer.


  Er geht um die Theke herum und legt die Arme um mich. »Schhh.« Beruhigend kreist er mit der Hand oberhalb der Wunden auf meinem Rücken. »Ich weiß nicht, wieso du dich nicht für eine gute Freundin hältst. Wo wäre ich denn ohne euch alle bei Quantum? Hayden gebührt Dank dafür, dass er mein Leben gerettet hat, aber du und die anderen, ihr habt mir einen Lebenssinn und eine Familie geschenkt.«


  Mit dem Kopf an seinem Oberkörper atme ich tief ein, um mich zu beruhigen, und stelle fest, dass er wirklich außerordentlich gut riecht, nach Seife, Waschmittel und frischer Luft. Er hält mich sehr lange, und da er es nicht eilig zu haben scheint, loszulassen, harre ich so lange aus, wie er mich halten möchte.


  »Wieso unterhalten wir uns nicht darüber, was wirklich vor sich geht?«


  Ich brauche lange, um meine Gedanken in Worte zu fassen. »Ich kann nicht fassen, dass ich das zugelassen habe.«


  Jeder Muskel in Sebastians großem Körper spannt sich an, als er von mir zurückweicht und die Hände auf meinen Schultern behält. »Was hast du gesagt?« Sein grimmiger Ausdruck fordert mich fast dazu auf, mir die Schuld am Zwischenfall mit Rafe zu geben.


  »Ihr habt alle versucht, mich zu warnen.«


  »Das ist absoluter Nonsens, und das weißt du auch. Es ist nicht deine Schuld. Er ist derjenige, der es für eine gute Idee gehalten hat, eine Frau zusammenzuschlagen und sie über Nacht gefesselt zu lassen. Auf keinen Fall trägst du die Verantwortung dafür.«


  »Vielleicht ja doch. Wir sind monatelang miteinander ausgegangen, und ich habe das BDSM nie erwähnt, bevor ich ihn damit überfallen habe.«


  »Du hättest ihn mit deiner Vorliebe für Sex mit Kühen überfallen können, und das hätte ihm trotzdem nicht das Recht gegeben, dir das anzutun.«


  Ich weiß, dass er es todernst meint, kann aber das nervöse Lachen, das mir entfährt, nicht aufhalten.


  »Das ist nicht lustig!«


  »Kühe? Echt jetzt?«


  »Du weißt, was ich damit sagen will!« Er ist böse, wütend und wunderbar.


  Ich lächele, auch wenn mein Gesicht davon wehtut. »Ich verstehe, was du meinst.«


  »Sag mir jetzt, dass du weißt, es war nicht deine Schuld.« Seine Stimme ist heiser und seine Augen sind voll purer Emotionen. In diesem flüchtigen Moment frage ich mich plötzlich, ob er mehr für mich empfindet als nur platonische Freundschaft, ob er vielleicht schon immer mehr für mich empfunden hat und ich es nicht gemerkt habe.


  Heute bin ich ganz und gar nicht in der Verfassung, um darüber nachzudenken, also gebe ich ihm, was er will. »Es war nicht meine Schuld.«


  »Glaubst du das wirklich, oder gibst du mir einfach nur nach?«


  »Ich glaube daran, auch wenn ich der Meinung bin, dass ich damit besser hätte umgehen können.«


  Er schüttelt den Kopf und nimmt mein verletztes Gesicht in seine großen zarten Hände. »Keine Widerworte. Du hast nichts falsch gemacht. Du hast einen Teil von dir mit ihm geteilt. Er hätte sich verdammt geehrt fühlen müssen, dieselbe Luft wie du zu atmen, ganz zu schweigen davon, dass du ihn in dein Privatleben gelassen hast.«


  Als er auf mich herunterblickt, habe ich den komischen Verdacht, dass er mich gern küssen würde. Ich habe viele Männer in meinem Leben geküsst und bilde mir ein, erkennen zu können, wenn mich jemand küssen möchte. Vielleicht liege ich falsch, aber bevor ich mich festlegen kann, sind seine Hände weg, und er wendet sich dem Geschirr zu.


  Der Moment ist vorbei, aber meine Neugier ist geweckt. Wie würde es sich anfühlen, Sebastian Lowe zu küssen?


  KAPITEL 5


  SEBASTIAN


  Ich kann nicht fassen, dass ich sie beinahe geküsst hätte. Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Ich habe gar nicht gedacht, und das ist das Problem. Nur, weil ich ihr für ein paar Tage einen Zufluchtsort geboten habe, kann ich nicht das Recht beanspruchen, sie zu berühren, zu küssen oder auch nur an diese Dinge zu denken.


  Reiß dich zusammen, du Arschloch. Sie ist Marlowe Sloane, in Gottes Namen. Und nach dem, was sie gerade erst durchmachen musste, kann sie einen Kerl, der sie belästigt, gerade gar nicht gebrauchen.


  Ist es noch zu früh für Wodka?


  Scheiße, ja, ist es.


  Sie stellt sich mit ihrem Teller und Besteck zu mir an die Spüle und schubst mich ganz sanft mit der Hüfte an, wovon ich fast hinfliege, weil ich das nicht erwartet habe.


  Das bringt sie heftig zum Lachen, und Gott, der Klang ihres unverkennbaren Gelächters löst bei mir den Wunsch aus, ein besserer Mensch zu sein, jemand, der so einer verdammten Göttin wie ihr würdig wäre. Ich würde mich bereitwillig der Monogamie verschreiben, wenn ich mit ihr monogam leben könnte. Ich kann nur lächeln, denn dieses Lachen, heiliger Himmel, ist großartig. Das habe ich schon immer gedacht, aber derjenige zu sein, der sie so zum Lachen bringt, ist der beste Kick.


  »Du bist ganz schön zufrieden mit dir selbst, was?«, frage ich, als ich meinen Platz an der Spüle wieder einnehme.


  »Ich habe nicht damit gerechnet, dich von der Stelle bewegen zu können, ganz zu schweigen davon, dich aus dem Gleichgewicht zu bringen.« Sie lacht wieder los.


  Ich hoffe, sie hört nie damit auf.


  »Ich habe das nicht erwartet. Das nächste Mal tust du dir vielleicht weh.«


  Das hat ein leises Grunzen und noch mehr Lachen zur Folge.


  Sie kann mich den ganzen Tag anlachen, wenn sie will. Solange sie nicht mehr weint, akzeptiere ich alles, was sie machen möchte. Ich ertrage es nicht, sie weinen zu sehen.


  »Bist du jetzt mit dem Auslachen fertig?«


  »Erst mal ja.«


  Ich wasche ab, und sie trocknet ab. Es ist alles so häuslich und leicht, als hätten wir genau das schon eine Million Male vorher gemacht. Wie wäre das wohl, frage ich mich, jemanden wie sie jeden Tag um mich herum zu haben? Keine Ahnung. Ich hatte noch nie jemanden, der gänzlich mir gehörte, und so gefiel es mir auch.


  Wie kann ein Vormittag mit Marlowe in mir den Verdacht wecken, mir würde etwas entgehen?


  Als wir mit dem Aufräumen fertig sind, werfe ich das schmutzige Geschirrspültuch in den Waschraum neben der Küche. »Wir müssen den anderen erzählen, was passiert ist.«


  »Noch nicht.«


  »Es ist sehr viel von Addie verlangt, Hayden anlügen zu müssen.«


  Sie lässt den Blick zu Boden sinken. »Ich weiß, aber ich bin für diese ganze Wut und das Testosteron noch nicht bereit.«


  »Sie würden für dich da sein wollen.« Ich stecke eine Strähne von ihrem herrlichen roten Haar hinter ihr Ohr. »Genauso, wie du für sie da sein würdest – so wie du immer für sie da bist.«


  »Ich bin noch nicht bereit, es ihnen zu erzählen. Ich brauche noch einen Tag.« Sie blickt mich mit ihren unergründlichen grünen Augen an. »Bitte!«


  Würde sie mich genauso anschauen und mich bitten, die Sonne für sie vom Himmel zu holen, so schwöre ich, ich würde bei dem Versuch zugrunde gehen. »Was auch immer du möchtest, Schatz. Du bist der Boss.«


  »Noch ein Tag, und dann können wir es ihnen erzählen. Ich sage es ihnen.«


  »Gut. Wonach steht dir jetzt der Sinn?«


  »Ich würde gern duschen, wenn das in Ordnung ist.«


  »Natürlich ist es das. Addie hat dir gestern Abend eine Tasche gebracht. Sie meinte, die wichtigsten Lotionen und kosmetischen Zaubermittelchen eingepackt zu haben, aber du sollst ihr Bescheid sagen, wenn sie irgendetwas vergessen hat.«


  Ich bin entsetzt, als ich ihre Augen wieder voller Tränen sehe. »Was ist los?«


  »Ich habe einfach nur so unfassbar viel Glück«, antwortet sie sanft. »Weil ich solche unglaublichen Freunde habe.«


  »Wir können uns auch glücklich schätzen, dich zu haben. Das gilt beidseitig.« Ich küsse sie auf die Stirn. »Geh duschen. Hinterher fühlst du dich besser.«


  »Meinst du? Glaubst du, ich werde mich jemals wieder gut fühlen?«


  »Das wirst du. Versprochen.« Dieses Versprechen will ich halten, egal, was ich dafür tun muss. Sie wird sich wieder gut in ihrer Haut fühlen. Unter keinen Umständen können wir diesen Drecksack Rafe gewinnen lassen. Ich kann es sogar kaum erwarten, Flynn und Hayden davon zu berichten. Ich brenne darauf, zu erfahren, was sie dagegen unternehmen werden. Ich kann nur mit Sicherheit sagen, dass dieser Hurensohn es bereuen wird, jemals geboren worden zu sein, egal, was sie tun.


  Darauf freue ich mich schon.


  Flynn und Hayden werden um Marlowe herum zusammenrücken und Rafe das Leben zur Hölle machen, wie sie das bereits getan haben, als dieses Arschloch von Jaspers Vater versucht hat, Jasper zu erpressen. Quantum kümmert sich um seine Leute, und Marlowe gehört zu uns. Mit meiner profunden Rachsucht ist es schmerzhaft, das den anderen zu verheimlichen, aber ich muss ihren Wunsch respektieren.


  Ich gebe ihr noch einen Tag und werde dann die Kavallerie zusammenrufen. Ich hoffe nur, ich verliere meinen Job nicht, wenn sie herausfinden, was ich ihnen verschwiegen habe.


  Nachdem Marlowe geduscht hat, verbringen wir den Rest des Tages in der Sonne auf meiner Terrasse. Wir tauschen gegenseitig die einzelnen Seiten der Morgenausgabe der L.A. Times aus und lösen dann gemeinsam das Kreuzworträtsel.


  Sie liegt neben mir unter der Decke auf einer Einerliege, aber ich habe nur die eine, und als sie sich neben mich gekuschelt hat, hebe ich den Arm und nehme sie auf, auch wenn ich durch ihre Nähe eine typische männliche Reaktion unterdrücken muss, kein Wunder bei dieser hinreißenden Frau, die so gut riecht, dass ich sie vernaschen möchte.


  »Was ist ein Synonym für Reise mit sieben Buchstaben?«


  Ich freue mich, dass sie mit etwas anderem beschäftigt ist als mit Selbstbeschuldigung. »Welche Buchstaben haben wir schon?«


  »Der erste Buchstabe ist ein A, und der vierte ein F.«


  »Ausflug.«


  »Ja!« Sie beißt sich beim Eintragen der Buchstaben auf die Lippe, und ihre Augenbrauen legen sich auf entzückende Weise vor Konzentration in Falten. »Du bist gut darin.«


  »Ich löse seit Jahrzehnten Kreuzworträtsel.«


  »Noch eine Sache, die ich nicht über dich wusste. Was gibt es sonst noch?«


  »Das verrate ich dir nie. Ich bin ein internationaler Top-Geheimagent.«


  Sie zeigt mir ihr breites Grinsen, das sie zum Superstar gemacht hat. »Ich kann nicht fassen, dass ich das nur wenige Stunden, nachdem ich zusammengeschlagen wurde, sage, aber der heutige Tag hat Spaß gemacht.«


  »Mir auch.«


  »Musst du nicht zur Arbeit?«


  »Heute hat der Klub geschlossen, also gehöre ich ganz dir.«


  »Du musst nicht mein Babysitter sein, Seb. Ich bin okay.«


  »Das weiß ich, und ich bin nicht dein Babysitter. Ich darf doch mit einer Freundin zu Hause bleiben. Diese Woche kann jemand anderes aufräumen und Bestandsaufnahme machen. Dafür hat man doch Angestellte.« Ich habe Quisha, einer Trans-Frau, die ich neulich als Aushilfe eingestellt habe, geschrieben und sie gebeten, meine Aufgaben zu übernehmen, wofür ich ihr für jede Überstunde noch zusätzlich fünfzig Prozent mehr versprochen habe.


  »Du erledigst die Dinge doch am liebsten selbst.«


  Ich zucke mit der Achsel. »Es wird mich schon nicht umbringen, einmal zu delegieren.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Machst du dich etwa ganz zufällig über meinen Kontrollwahn lustig?«


  »Würde ich das je tun?«


  »Ja, ich denke schon.«


  Sie lacht, und wieder einmal erfüllt mich der Klang mit Erleichterung. Wenn sie immer noch lachen kann, wird sie wieder, und sie muss sich wieder erholen.


  Ich schubse sie leicht gegen die Schulter. »Wie fühlst du dich?«


  »Bis auf ein paar Wehwehchen erstaunlicherweise gut. Vielleicht versuche ich, es zu verdrängen oder was auch immer, aber es ist passiert, es ist vorbei, und ich werde es hinter mir lassen, wie es sich auch gehört.«


  »Es freut mich, dass du dich gut fühlst, aber das Geschehene war traumatisch, erschütternd und schmerzhaft, und du musst dich damit auseinandersetzen, bevor du dein Leben weiterlebst, weil es dich sonst einholen wird. Glaub mir.«


  »Hört sich an, als hättest du das schon selbst durchgemacht.«


  Ich zucke wieder mit der Achsel. »Vielleicht.«


  »Hast du dich damit auseinandergesetzt?«


  »Nicht so, wie ich das gesollt hätte, und eine lange Zeit hat mich das kaputtgemacht.« Manchmal glaube ich, immer noch abgefuckt zu sein von der Scheiße von vor zwanzig Jahren. Allmählich habe ich mich damit abgefunden, immer ein bisschen im Arsch zu sein. Manche Dinge können nie wiedergutgemacht oder vergessen werden, wie sehr wir uns das auch wünschen mögen.


  »Was mich am meisten stört, ist, dass ich nicht auf die mir am nächsten stehenden Menschen gehört habe, die ernste Bedenken geäußert haben. Warum habe ich nicht auf euch gehört?«


  »Weil du ihn mochtest, Mo. Es hat keinen Sinn, das jetzt noch zu hinterfragen. Wenn es keinen Anlass gegeben hat, ihn zu fürchten, wieso solltest du es dann auch?«


  »Das ist es ja.« Ihr Blick fixiert etwas in der Ferne. »Es gab Anzeichen dafür, dass sein Schein trog.«


  »Zum Beispiel?«


  Nach einer langen Pause spricht sie mit einem leisen, sanften Ton voller Erniedrigung und Reue, was mich nur noch wütender macht, als ich ohnehin schon bin. »Das eine Mal in Paris haben wir uns gestritten, weil ich mich auf einer Party mit einem Kerl unterhalten hatte. Rafe hat es nicht gefallen, wie viel Aufmerksamkeit ich ihm geschenkt hatte, aber das war ein junger Schauspieler, der meinen Rat wollte, und ich habe mich gern mit ihm unterhalten.«


  »Daran ist nichts anstößig.«


  »Der Meinung war ich auch, aber er hat das anders gesehen. Es wurde hitzig, und er sagte …«


  »Was sagte er?« Meine Zähne sind zusammengebissen beim Versuch, sie meinen Ärger über das Verhalten dieses Arschlochs nicht merken zu lassen. Ich ertrage es nicht, aber das muss sie ja nicht wissen.


  »Er nannte mich eine Medienschlampe, die niemals genug vom Rampenlicht bekomme.«


  In einem langen Zug verlässt mein ganzer Atem meinen Körper, wovon mir schwindelig wird, und der Wunsch, diesen Hurensohn zu finden und es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen, wird dringender. »Was natürlich nicht stimmt, wie du weißt.«


  »Das sagte ich auch, aber als ich gehen wollte, hat er mich an den Haaren gepackt und heftig daran gezogen.«


  »Marlowe.« Ich will schreien.


  »Er kam mir ganz nah und hat mir verboten, wegzugehen, während er mit mir redete.«


  »Was hast du gemacht?«


  »Ich habe ihn heftig in den Bauch geschlagen.«


  »So ist es richtig.«


  »Das hat er nicht erwartet, und es hat ihn ins Taumeln gebracht. Ich habe meine Tasche und das Telefon gepackt, mich aus dem Staub gemacht und alles andere zurückgelassen. Danach habe ich in ein Hotel eingecheckt und ihn drei Tage lang kriechen und flehen lassen, bevor ich überhaupt wieder mit ihm sprach. Er hat mir geschworen, dass sich so etwas niemals wiederholen würde, und sich für seine Worte entschuldigt. Er sagte, dass die Vorstellung, mich an einen anderen Kerl zu verlieren, ihn verrückt gemacht habe.« Sie schüttelt den Kopf. »Es war dumm von mir, zu ihm zurückzukehren. Diese Rolle habe ich schon mal gespielt. Erinnerst du dich an Gretchen in ›Die andere Frau‹? Ich weiß, wie die Geschichte ausgeht. Was zum Teufel stimmt nicht mit mir, Seb?« Sie war seinerzeit für ihre Rolle einer böse zugerichteten Ehefrau in einem Psychothriller für einen Academy Award nominiert worden.


  »Nichts.« Ich bin so scheißwütend, dass sie das überhaupt fragt. »Mit dir ist überhaupt gar nichts falsch.« Ich nehme sie in den Arm, küsse sie auf den Scheitel und atme den frischen, reinen Duft ihrer weichen Haare ein.


  »Mit mir muss etwas nicht stimmen, wenn ich mir so eine Behandlung von einem Mann gefallen ließ und ihm dann eine zweite Chance gab, weil er mir schöne Dinge auf Französisch vorsäuselte und versprach, dass es nie wieder passiert. Es passiert immer ein zweites Mal. Das weiß ich.«


  »Es ist anders, wenn es dir passiert. Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht, wenn man mittendrin steckt.«


  »Oder wir wollen vielleicht nicht erkennen, was direkt vor unserer Nase liegt.«


  »Das auch.« Das räume ich ungern ein, aber das ist eines dieser Male, bei denen die Wahrheit einfach nur wehtut. Man kommt nicht drumherum. Es schmerzt mich, zu erfahren, dass sie ihren engsten Freunden diesen Zwischenfall verheimlicht hat, weil sie gewusst hat, dass wir ihn unpassend für sie fanden. Haben wir sie in Gefahr gebracht, indem wir ihre Beziehung nicht guthießen? Gott, diese Möglichkeit bringt mich um.


  Wir halten uns lange umarmt. Jede Sekunde fühlt sich wie ein Jahr für mich an, weil ich sie immer so halten möchte – und vorher war mir dieses seltsame Gefühl gänzlich fremd. Normalerweise würde ich mich aus so etwas herauswinden wollen, anstatt mich noch tiefer darin zu verstricken. Doch keine zehn Pferde und zwanzig Mann bringen mich dazu, mich vom Fleck zu rühren. Vielleicht wäre ich versucht, etwas zu unternehmen, stünde das Haus in Flammen, doch solange das nicht passiert, bleibe ich an Ort und Stelle und hoffe, dass sie nicht merkt, was ihre Nähe, Sanftheit und Süße mit mir anstellen.


  Sie darf niemals erfahren, dass ich sie auf diese Weise begehre. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie empathisch und voller Mitleid sie mich anschauen würde, wenn sie mir sanft eine Abfuhr erteilte. Das wäre schlimmer, als mir insgeheim etwas zu wünschen, was ich nicht haben kann. Ich muss das unterbinden, solange ich noch kann.


  »Hast du Hunger?«


  »Nicht wirklich.« Sie zieht mit der Hand unter meinem Hemd, das ich nicht zugeknöpft habe, langsam Kreise auf meinem Oberkörper. Jeder Zentimeter meiner Haut fühlt sich an wie nach einem Angriff von Feuerameisen, und das gibt mir endgültig den Rest.


  Aus Verzweiflung lege ich meine Hand auf ihre, um sie aufzuhalten.


  Sie hebt den Kopf von meiner Schulter und schaut mich an. »Was ist los?«


  »Nichts.« Das Wort klingt wie herausgewürgt. »Ist es nicht Zeit, deine Schmerzmittel zu nehmen?« Ich muss aufstehen und mich von ihr lösen, bevor ich etwas Unumkehrbares tue.


  »Ich habe keine Schmerzen.«


  Ich schon … Ich sterbe einen langsamen Tod vom pulsierenden Verlangen, dessen Intensität alles übersteigt, was ich zuvor erlebt habe. Das kann ich nicht zulassen. »Ich muss pinkeln.«


  Sie lässt mich aufstehen, und ich erhebe mich schnell in der Hoffnung, sie sieht nicht die dicke Wulst meines Fleisches, die meine Shorts um zwei Größen schrumpfen lässt. Ich gehe hinein und steuere sofort das Badezimmer an, das von meinem Schlafzimmer aus zugänglich ist, schließe die Tür von innen, lehne mich dagegen und atme ein paar Mal tief ein, um den Sturm in mir zu beruhigen.


  Es hilft nicht.


  Ich habe ihren Duft noch immer in der Nase und kann ihre üppigen Kurven an mich gepresst spüren.


  Mein Schwanz ist hart genug, um damit Nägel einzuschlagen, und es gibt nur eine Sache, die mir jetzt Erleichterung verschaffen kann. Ich gehe zurück zur Schlafzimmertür. »Hey, ich dusche noch kurz.«


  »Gut.« Sie ist immer noch auf der Terrasse, die man auch als Tatort bezeichnen könnte.


  Ich kehre in das Badezimmer zurück, verriegele die Tür und reiße mir hastig die Kleidung vom Leib, um mir schnellstmöglich Erleichterung zu verschaffen. Ich halte mein Gesicht unter den heißen Wasserstrahl und wünsche mir, die Gedanken an eine Freundin abwaschen zu können, eine Freundin, die von ihrem Freund zusammengeschlagen wurde und nun Unterschlupf bei mir sucht.


  Ich lege die Hand um meinen Schwanz, drücke fest und wünsche mir, die Erektion würde sich verpissen, bevor sie alles ruiniert. Es ist nicht leicht, einen steifen, fünfundzwanzig Zentimeter langen Schwanz vor jemandem zu verstecken, geschweige denn vor Marlowe, der nichts entgeht. Sie weiß vermutlich, was ich hier treibe, ein demütigender Gedanke, der mein Vorhaben jedoch nicht aufhalten kann.


  Ich drücke eine Handvoll Shampoo heraus, packe meinen Schwanz und reibe ihn hart und schnell, um es rasch hinter mich zu bringen und meiner Freundin weiter Trost spenden zu können.


  Meiner hinreißenden, sexy, wunderbaren Freundin.


  Ein tiefes Stöhnen dringt zwischen meinen fest zusammengepressten Kiefern hervor. Ich bin angewidert von mir selbst und meiner Schwäche, wo ich doch normalerweise stolz darauf bin, auch nach Jahren der Zügellosigkeit immer alles unter Kontrolle zu haben. Aber irgendetwas an ihr macht mich an. Sie hat mich schon immer angemacht, wenn ich ehrlich bin.


  Ich habe mir bloß selbst niemals erlaubt, diese Möglichkeit weiterzuverfolgen, da sie so weit außerhalb meiner Liga ist, dass es schon lachhaft ist. Es wäre wahnwitzig, auch nur an etwas zu denken, was über eine Freundschaft hinausgeht.


  Doch während ich unter der Dusche stehe, mich mit einer Hand an den Fliesen abstütze und mit der anderen zum Orgasmus reibe, sieht es ganz so aus, als würde ich viel mehr tun als einfach nur an das Unmögliche zu denken. Wie wäre es, frage ich mich, jeden Tag so zu verbringen wie heute, zusammen abzuhängen, zu reden, zu lachen, zu vögeln …


  »Gott!« Das allein genügt schon, um mich in den kompletten Wahnsinn zu stürzen. Ich komme so heftig wie nie, was schon etwas heißen muss, denn Sex ist mein Lieblingshobby. Wenn die Vorstellung von Sex mit Marlowe mir den mächtigsten Orgasmus meines Lebens verschaffen kann, wie wäre es dann, tatsächlich …


  »Stopp. Sofort. Reiß dich zusammen.« Ich muss nur daran denken, wie weit ich die Schrecken der Vergangenheit hinter mir gelassen habe, um zu verstehen, wie lebensnotwendig es ist, diese Scheiße unter Kontrolle zu bringen, bevor ich unwiederbringlich eine Grenze überschreite. Ich habe alles, was ich besitze, Hayden und den anderen bei Quantum zu verdanken, die mir nicht nur einen Job gegeben, sondern mich auch noch in ihren inneren Kreis aufgenommen haben. Marlowe wird innerhalb dieses engen Kreises von jedem geliebt, und wenn sie sich zwischen ihr und mir entscheiden müssten, würde ich jedes Mal den Kürzeren ziehen.


  Ich sollte meinen Platz kennen und muss meine dreckigen Hände von ihr lassen.


  Ich benutze das Shampoo für den dafür vorgesehenen Zweck, wasche alles ab und versuche, meinen immer noch halbwegs steifen Schwanz zu ignorieren. Verdammt noch mal. Kann ich mal kurz durchatmen, bitte? Ich versuche, das Richtige zu tun, und das Mindeste, was mein Körper tun könnte, wäre, verdammt noch mal zu kooperieren. Im Schlafzimmer ziehe ich mir frische Klamotten an, wähle diesmal ein T-Shirt und schlüpfe in die weitesten Cargoshorts, die ich besitze, in der Hoffnung, sie würden sämtliche zufälligen Latten verdecken, die wie aus dem Nichts auftauchen könnten.


  Ich kann nicht glauben, dass das überhaupt passiert ist. Es ist Jahre her, dass ich mich über unkontrollierte Ständer sorgen musste. Vielleicht kann ich Marlowe überreden, die anderen eher früher als später einzuweihen. Allein mit ihr zu sein, tut mir nicht gut.


  Fick dich. Es geht hier nicht um dich, du selbstsüchtiger Hurensohn.


  Auch wenn ich meinem Gewissen zustimme, dass es nicht um mich geht, kann sie es nicht gebrauchen, wenn ich in ihrer Gesellschaft Holz in der Hose habe. Sie hat genug von Kerlen, die nur an sich selbst denken. Sie braucht einen Freund, der es in seiner Hose behalten kann und sich nicht in den Mittelpunkt drängt.


  Ich starre mein Spiegelbild an und trage einen inneren Kampf zwischen Abscheu und Verlangen aus. Jetzt, da ich die bösen Geister gerufen und zugegeben habe, jahrelang etwas für Marlowe Sloane empfunden zu haben, ist es absolut unmöglich, diese Geister wieder zu vertreiben. Wie dem auch sei, darf es niemand erfahren. Niemals.


  Reiß dich zusammen und hör auf, dich wie ein Arsch mit einem Ständer aufzuführen. Es geht nicht um dich.


  Ich öffne die Schlafzimmertür, fest entschlossen, so zu tun, als wären die Geister immer noch weit weg, selbst wenn die kleinen Bastarde außer Rand und Band sind und mir das Leben zur Hölle machen.


  Marlowe ist von der Terrasse hereingekommen und hat sich in einer Ecke auf dem Sofa zusammengerollt. Die Blutergüsse in ihrem Gesicht erinnern auf erschreckende Weise daran, was sie durchmachen musste und warum ich mich auf sie konzentrieren muss. Was auch immer sie braucht, wann auch immer sie es braucht. Und das bekommt sie auch.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigt sie sich und mustert mich mit Augen, die viel zu viel sehen. Sie weiß vermutlich ganz genau, was ich da drin getan habe.


  »Alles gut. Und bei dir?«


  Sie nickt. »Ich habe Flynn angerufen. Er sagt den anderen Bescheid, und sie kommen hierher. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«


  Gott sei Dank. »Natürlich ist es das.«


  KAPITEL 6


  MARLOWE


  Er ist verändert. Was auch immer auf der Terrasse geschehen ist, hat ihn aufgewühlt und aus dem Gleichgewicht gebracht, und wenn meine Vermutung richtig ist, so bin auch ich aus dem Gleichgewicht gebracht und mehr als nur ein bisschen aufgewühlt. Ich habe es nur flüchtig gesehen, als er verschwunden ist, aber ich erkenne einen steifen Schwanz, wenn ich ihn sehe, und sein Schwanz war steif. Meinetwegen.


  Heilige. Scheiße. Seit seinem Ausflug vorhin kann ich nur noch daran denken. Schnaub. Und dann sagte er auch noch, dass er duschen gehe, verdammt. Ich weiß, was das heißt.


  Sebastian war meinetwegen steif.


  Wieder – verdammte Scheiße.


  Er war mir schon immer ein Rätsel – ein respektvoller, höflicher, freundlicher, aber distanzierter Mann. Er »bindet« sich nicht. Ich habe ihn mit anderen Frauen im Klub in Aktion gesehen, und auch da war er ein respektvoller, professioneller Dom, der sich um seine Spielgefährtinnen gekümmert hat. Er ist außerdem unglaublich wählerisch, im Gegensatz zu anderen, weniger anspruchsvollen Männern. Seb hat es nie nach dem Motto »Jede Muschi ist mir recht« getrieben.


  Und so ist die Tatsache, dass seine Gedanken dabei auf mich abzielen, geradewegs erstaunlich.


  Der Mann ist die Inkarnation des Begriffs »Granate im Bett«.


  Groß, dunkel, gut aussehend, mit Ecken und Kanten und mehr Tattoos auf den Armen, dem Oberkörper, dem Rücken und Nacken, als ich zählen kann. Und … ich lecke mir schon die Lippen. Er hat einen der größten und schönsten Schwänze, die ich jemals außerhalb der Pornowelt gesehen habe. Wenn man zusammen mit seinen engsten Freunden Mitglied in einem Sexklub ist, weiß man Dinge voneinander, die Menschen ohne Fetisch im Allgemeinen nicht über ihre Freunde wissen. Es ist nicht so, als säße ich herum und dächte die ganze Zeit an das Gehänge der Jungs, aber eines kann ich sagen … das von Sebastian brennt sich ins Gedächtnis ein.


  Ich habe es nur zweimal gesehen, weil er sein Sexleben meistens unter Verschluss hält. Er hat nur ein paar öffentliche Szenen im Klub aufgeführt. Beide Male habe ich nur einen flüchtigen Blick darauf werfen können, doch die ganze Erhabenheit des erregten Sebastian habe ich seitdem nicht vergessen.


  Wenn man den Unterhaltungen der Subs, die Klub-Stammgäste sind, Glauben schenken kann, weiß er auch, wie man seine von Gott gegebenen Vorzüge richtig nutzt.


  Wieso zum Teufel denke ich jetzt einen Tag, nachdem ich von dem Mann, den ich zu lieben dachte, verprügelt und zusammengebunden wurde, an Sebastian und seine von Gott gegebenen Vorzüge? Was stimmt nicht mit mir? Sebastian behauptet, dass mit mir alles stimme, doch das kann ja nicht sein, wenn ich an seinen Schwanz denke, während Flynn, Hayden und die anderen auf dem Weg hierher sind, damit ich ihnen berichten kann, was Rafe mir angetan hat.


  Sie werden sich mein übel zugerichtetes Gesicht nur einmal ansehen müssen und sofort Mordgedanken haben.


  »Seb.«


  »Was, Liebling?«


  Warum will ich aufseufzen, wenn er mich Liebling oder Schatz nennt? Vermutlich, weil ich weiß, dass hinter den Kosenamen aufrichtige Zuneigung steckt, und nun vermute ich auch noch Verlangen dahinter. Ein Zittern erfasst mich. Konzentration! »Wenn die Jungs sehen, was er getan hat, werden sie ihn jagen wollen. Du wirst die Tür versperren müssen.«


  »Ja, ich habe daran gedacht. Mach dir keine Sorgen.«


  »Ich mache mir aber Sorgen. Sie werden ihn töten wollen.«


  »Da haben sie meine volle Unterstützung, Babe.«


  »Ihr dürft ihn nicht umbringen. Es gibt andere, gewaltfreie Methoden, ihn zu ruinieren.«


  »Ja, die gibt es, aber du kannst es mir oder den anderen nicht verübeln, wenn wir ihn so sehr leiden sehen wollen, wie du leiden musstest – wenn nicht sogar mehr.«


  »Das will ich aber nicht. Du musst mir helfen, ihnen das klarzumachen.«


  »Ich schaue, was ich tun kann.«


  »Lass sie nicht von hier entkommen. Das ist ein Befehl.« Ich werfe ihm meinen strengsten Dominablick zu, und er erwidert ihn, ohne zu blinzeln – ein Blick zwischen Dom und Dom.


  »Jetzt gibst du die Befehle aus, oder wie?« Sein Ton ist leicht und neckend, aber in seinen Augen glüht etwas, was ich vorher nie bei ihm gesehen habe.


  »Dieses eine Mal. Du kennst Flynn und Hayden genauso gut wie ich und weißt, dass ich recht habe.«


  »Ja, das tue ich. Ich behalte sie im Auge. Versuche, dir keine Sorgen zu machen.«


  Mein Magen verkrampft sich, während ich auf die Kavallerie warte – und sie wird bald hereinstürmen. Da bin ich mir absolut sicher. Ich sagte Flynn nur, dass etwas mit Rafe passiert und ich bei Sebastian sei. Ich bat ihn, Hayden und den anderen Bescheid zu geben. Er antwortete: »Bin unterwegs.«


  Diese Woche sind alle in der Stadt, was bedeutet, dass ich von liebevollen, besorgten Freunden umgeben sein werde.


  »Warum hast du Flynn angerufen?«


  »Ich habe eine Nachricht von Addie bekommen, in der stand, dass Hayden den Verdacht habe, sie verheimliche ihm etwas Wichtiges, und wenn ich sie nicht vor dem Scheidungsrichter sehen wolle, müsse ich die anderen über den Vorfall in Kenntnis setzen.« Ich schaue auf mein Telefon, weil es mit einer Nachricht von Addie aufleuchtet.


  Danke. Wir sind unterwegs.


  »Was macht es schon für einen Unterschied, ob es heute oder morgen passiert, oder?«


  »Es sollte dann passieren, wenn du das möchtest, und nicht, wenn es Addie passt.«


  »Ist schon gut so. Ich weiß, wie Hayden sein kann, wenn er sich etwas in den Kopf setzt.«


  »Wenn er Wind von etwas bekommt, ist er hartnäckig wie ein Hund, der nach einem Knochen gräbt. Ich kann mir den Druck, unter dem Addie stehen muss, nur allzu gut vorstellen, wenn sie sich schon gezwungen sah, dir zu schreiben.«


  »Ich weiß.«


  Er setzt sich neben mich und greift nach meiner Hand.


  Ich bin sofort in Alarmbereitschaft versetzt. Selbst meine Nippel prickeln wegen seiner Nähe.


  »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Klar, ging mir nie besser.«


  »Mir musst du nichts vorspielen.«


  »Nicht?«


  Er schüttelt den Kopf. »Mit mir kannst du so sein, wie du bist. Du musst nicht Marlowe Sloane, der Superstar, sein. Du kannst auch einfach nur Marlowe Sloane, Wonder Woman, sein.«


  Es kann gut sein, dass das gerade das Süßeste war, das mir jemals ein Mann gesagt hat. »Danke.« Meine Stimme ist ruppig und voller Emotionen. »Du hast keine Ahnung, wie viel es mir bedeutet, dass du dich so für mich eingesetzt hast.«


  »Bitte danke mir nicht für etwas, was jeder gute Freund für einen anderen getan hätte.«


  »Ich werde dir dafür danken, dass du dich einem gewissen Risiko ausgesetzt hast. Ich werde dich schon bald in Ruhe lassen. Ich bin mir sicher, Addie wird mich zu ihnen nach Hause nehmen wollen.«


  »Bleib.«


  Meine Augen weiten sich, während ich sein atemberaubendes, unwiderstehliches Gesicht anstarre. Seine Augen sind dunkel und hinreißend, seine Wangenknochen markant, und seine Lippen haben genau die richtige Größe. Er wird oft mit dem Schauspieler Jeffrey Dean Morgan verwechselt, was ich gut verstehen kann, selbst wenn Sebastian das für sehr weit hergeholt hält. »Warum?« Ich fühle mich so wie damals, als ich in der Schule von der Schaukel gefallen bin und es mir den Atem verschlagen hat.


  »Niemand würde hier nach dir suchen. Wenn der Scheißkerl etwas Unerlaubtes tut, wird die Presse dein Haus, das von Flynn, Hayden, Jasper und Kristian umstellen. Sie kommen niemals auf die Idee, hier nach dir zu suchen.«


  Der Gedanke daran, dass Rafe Bilder oder sonst irgendetwas veröffentlichen könnte, verursacht mir Übelkeit. Das wagt er nicht. Oder? »Das stimmt.« Es ist kein Zuckerschlecken, heutzutage berühmt zu sein, egal, wie großartig es nach außen erscheinen mag. Das Internet und die sozialen Medien haben es in vielfacher Hinsicht zum Albtraum gemacht. »Meinst du, er könnte die Bilder veröffentlichen?«


  »Es wäre sehr dumm von ihm, das zu tun. Zum einen wäre das beruflicher Selbstmord. Zum anderen sind Rachepornos in Kalifornien illegal.«


  »Offensichtlich ist ihm seine Karriere egal, wenn er mir so etwas überhaupt erst angetan hat. Er wird doch wissen, dass Quantum keine Geschäfte mehr mit seiner Firma machen wird.«


  »Ich habe die Vermutung, dass es das Mindeste ist, was Quantum tun wird.«


  Ein hämmerndes Klopfen hallt durch die Wohnung.


  »Sebastian! Mach auf!«


  »Da wir gerade von Quantum sprechen.« Er lächelt. »Das ist Flynn. Bist du bereit?«


  »So bereit war ich noch nie.«


  Er küsst mich auf die Stirn. »Wenn es dir zu viel wird, lass es mich wissen, und ich schmeiße sie hinaus.«


  »Das tue ich. Danke.«


  »Alles klar.« Er macht die Tür auf und hält Flynn mit einer Hand gegen dessen Oberkörper davon ab, hereinzustürmen. »Ganz ruhig.«


  Flynn ist kurz davor, ihn zu verfluchen, wirft dann aber einen Blick auf Sebastians Gesicht, das diesen wilden Ausdruck haben muss, den es annimmt, wenn ein von ihm geliebter Mensch in Gefahr ist. Ich kenne diesen Ausdruck und hätte in so einem Moment nicht das geringste Verlangen, Seb zu nah zu kommen. Anscheinend funktioniert er auch bei Flynn.


  »Ich möchte gern Marlowe sehen. Bitte.«


  Sebastian macht einen Schritt zur Seite, um Flynn und seine Frau Natalie, die ihm aufgrund ihrer Schwangerschaft langsam folgt, hereinzulassen.


  Flynn keucht auf, als er mein verletztes Gesicht sieht. »Mo.« Er fällt neben mir auf die Knie und nimmt meine Hand. »Oh mein Gott. Ich werde ihn verdammt noch mal töten.«


  »Nein, das wirst du nicht.«


  »Doch, das werde ich.«


  Natalie legt eine Hand auf seinen Kopf und zieht leicht an seinem dunklen Haar. »Hör auf.«


  Ich liebe die Art, wie sie ihn im Griff hat. Und ich liebe es, wie sehr er sich um mich sorgt. Ich strecke ihm die Arme entgegen, und er umarmt mich.


  »Du musst mir erlauben, ihn zu töten.« Seine Stimme wird von zurückgehaltenen Tränen fast erdrückt.


  »Nein.«


  »Dann lass mich ihn ruinieren.«


  »Sehr gern.«


  »Mit Vergnügen.« Er weicht etwas zurück, streicht mir das Haar aus dem Gesicht und betrachtet meine Blutergüsse und die Seilmale an meinem Hals näher. Eine Ader in seiner Schläfe zuckt vor Anspannung. »Wo hast du sonst noch Verletzungen?«


  »Auf den Rippen und dem Rücken, aber ich bin okay.«


  »Hat er …«


  »Nein, hat er nicht.«


  »Wann ist das passiert?«


  »Vorgestern Abend.«


  »Warum hast du mich nicht angerufen?«


  »Ich habe einen Tag gebraucht, um meine Gedanken zu sortieren, bevor ich es allen erzählen konnte. Seb war großartig. Bitte sei ihm nicht böse.«


  »Mich interessiert nur, ob es dir gut geht. Das ist das Einzige, das zählt.«


  »Ich bin angepisst, aber ansonsten geht es mir gut. Ich schwöre.«


  »Ich bin froh, dass du angepisst bist, denn ich bin verdammt wütend. Dass er es wagen konnte, dir auch nur ein Haar zu krümmen …«


  »Seb hat das Gleiche gesagt.«


  Hayden stürmt durch die von Sebastian offen gelassene Tür herein. Er sieht mein Gesicht und den neben mir knienden Flynn und brüllt so laut, dass man es vermutlich noch meilenweit entfernt hören kann.


  Addie folgt ihm außer Atem.


  Hayden dreht sich um und will die Wohnung verlassen, doch Addie versperrt ihm den Weg. »Das habe ich dir doch verboten.«


  »Addie –«


  »Hayden! Hör auf. Sofort!«


  »Hayden, komm her.« Ich strecke ihm die Hand entgegen.


  Flynn und Nat gehen zur Seite, um Hayden durchzulassen.


  Er nimmt meine Hand, und ich ziehe ihn auf das Sofa herunter neben mich.


  »Ich bin okay.«


  »Er … Ich kann nicht … Ich werde …«


  Ich lächele. »Ich bin okay.«


  »Mo …«


  »Ich weiß.« Ich strecke ihm die Arme entgegen, umarme ihn und fühle mich gesegnet, solche unglaublichen Männer wie diese beiden als engste Freunde zu haben, Brüder, die ich niemals hatte. Es gibt nichts, was sie für mich nicht tun würden, und das haben sie soeben mit ihrer Reaktion auf meine Verletzung ein weiteres Mal bewiesen.


  »Ich wusste doch, dass ich diesen Hurensohn nicht grundlos hasse«, sagt Hayden.


  »Sie hat uns erlaubt, ihn zu vernichten, aber nicht zu töten«, informiert Flynn seinen Geschäftspartner.


  Hayden blickt finster drein. »Es wird ihm leidtun, uns jemals über den Weg gelaufen zu sein und sich mit dir angelegt zu haben.«


  »Er hat mir geschrieben, dass er Bilder von mir gemacht habe und nicht davor zurückschrecken werde, sie zu benutzen. Ich habe ihn gezwungen, die Verschwiegenheitsvereinbarung zu unterschreiben, aber wer weiß schon, was er tun wird.«


  »Moment mal …« Hayden wirft zuerst Addie und dann mir einen Blick zu. »Das ist im Klub passiert?«


  »Ja. Ich hätte ihn niemals dorthin mitnehmen dürfen. Das weiß ich jetzt –«


  »Marlowe.«


  Ein Wort von Sebastian lässt mich verstummen.


  Sein intensiver Blick trifft meinen. »Du hast nichts falsch gemacht.«


  Ich ertappe mich dabei, wie ich ihn anstarre und die Worte und seinen wilden Ausdruck genieße.


  »Du hast nichts falsch gemacht.« Das zweite Mal sagt er es leise, doch seine Augen verraten seine inneren Qualen, und ich erkenne, wie sehr es ihn ärgert, dass ich mir in irgendeiner Weise die Schuld daran gebe.


  »Er hat recht.« Hayden drückt meine Hand. »Nur eine Person ist schuld daran, und die wird dafür büßen, Mo. Darauf kannst du dich verlassen.«


  Ich lege den Kopf auf Haydens Schulter und atme tief aus. Wenn ich den Blick nicht von Sebastian abwenden kann, nun ja. Wer könnte mir das verübeln?


  KAPITEL 7


  SEBASTIAN


  Innerhalb der nächsten dreißig Minuten treffen noch Jasper, Ellie, Kristian, Aileen, Emmett und Leah ein, und Marlowe muss es bei jedem Pärchen erneut über sich ergehen lassen. Ich sehe ihr die Erschöpfung und emotionale Ausgelaugtheit an, doch sie versichert allen, dass sie okay sei. Sie kümmert sich um ihre Freunde, um sie zu beruhigen, dabei sollte es andersherum sein, aber sie sind so aufgebracht wegen des Vorfalls, dass sie sich nicht zurückhalten können.


  Leah ist in Tränen aufgelöst, während sie neben Marlowe sitzt und ihre Hand hält. Die junge Frau geht in ihrer Position als Marlowes Assistentin voll und ganz auf und hat sich für Mo als unverzichtbar erwiesen.


  Da Marlowe nun von den Frauen umgeben ist, gehe ich in die Küche, weil ich ein Bier brauche. Gerade, als ich den ersten Schluck nehme und mich dabei umdrehe, sehe ich, dass Hayden mir gefolgt ist.


  »Was hast du dir bloß dabei gedacht, das über einen Tag lang für dich zu behalten?«


  »Ich habe ihren Wunsch befolgt, genauso, wie du das getan hättest, wenn du sie verletzt, blutüberströmt, gefesselt und fast bewusstlos im Verlies gefunden hättest.«


  »Herrgott.« Hayden fährt sich mit den Fingern durchs Haar und zieht brutal daran. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht auf dich losgehen. Es ist nur …«


  »Was? Hältst du mich nicht für gut genug, um mich um deine kostbare Marlowe zu kümmern? Ich habe Neuigkeiten für dich, Chef. Sie ist auch für mich kostbar. Also halte dich verdammt noch mal zurück.« Er hasst es, so von mir genannt zu werden, und ich weiß das, mache es aber trotzdem, da er mich anpisst.


  Ich erwarte, dass er mir Widerworte gibt, weil wir das immer tun – oder immer getan haben –, aber stattdessen neigt er den Kopf und sieht mich komisch an.


  »Was?« Ich reibe mir die Wange und frage mich, ob ich etwas im Gesicht habe.


  »Was geht hier vor, Seb?«


  Scheiße. Vorsicht … »Meinst du, abgesehen davon, dass unsere gemeinsame Freundin von ihrem Arschlochfreund zusammengeschlagen wurde?«


  »Ja, abgesehen davon.«


  »Nichts geht hier vor.«


  »Warum hast du sie hierhergebracht? Warum nicht zu mir? Addie ist eine ihrer engsten Freundinnen.«


  »Sie wollte kurz verschnaufen, bevor sie dir, Flynn und den anderen unter die Augen treten konnte. Ich habe sie hierhergebracht, damit sie ein wenig Privatsphäre hatte.«


  »Von uns? Wir sind ihre Familie!«


  »Und ich nicht, oder was?«


  »So meinte ich das nicht!«


  »Nicht?«


  Addie kommt in die Küche auf der Suche nach Bier. »Sie kann euren Streit hören, also könntet ihr ihn vielleicht an einem anderen Ort fortsetzen?«


  »Tut mir leid«, murmele ich. »Dein Mann benimmt sich wie ein Arschloch.«


  »So ist er manchmal.«


  Hayden sieht seine Frau wütend an.


  »Was? Stimmt doch. Jetzt ist nicht die richtige Zeit, um zu hinterfragen, ob sich jemand in einer Krisensituation richtig verhalten hat.«


  »Dich knöpfe ich mir zu Hause vor«, droht Hayden.


  Addie verdreht die Augen. »Verschone mich.«


  Ich grunze vor Lachen, während Haydens Frau ihn zu ihrer Bitch macht. Sie ist absolut perfekt für ihn, und ich hätte keine Bessere finden können, um meinen wilden Freund zu bändigen.


  Er starrt mich an. »Halt verdammt noch mal die Klappe.«


  »Halt verdammt noch mal selbst die Klappe.«


  »Okay, Kinder.« Addie geht zwischen uns und hält die Hände hoch. »Macht euch nützlich und bestellt für diesen Haufen etwas zu essen. Und zwar dalli.« Sie dreht sich um und verlässt den Raum.


  Hayden holt sein Telefon heraus.


  »Pantoffelheld«, sage ich leise wie zu mir selbst und ernte damit einen Ellbogenstoß in den Bauch von ihm.


  »Und stolz darauf. Solltest du auch mal ausprobieren.«


  Ich reibe mir meinen geschundenen Bauch. »So weit kommt’s noch!«


  »Sag mir die Wahrheit«, bittet er mich, ohne von seinem Telefon hochzublicken.


  »Worüber?«


  »Du hast doch etwas für Marlowe übrig, oder?«


  Ich habe diesem Mann mein Leben zu verdanken, und das meine ich aufrichtig. Er hat mich vor mir selbst gerettet. In all den Jahren, in denen ich für ihn gearbeitet habe, habe ich ihn niemals angelogen. Bis jetzt. »Halt die Klappe, Hayden.«


  Er schaut zu mir auf. »Das ist kein Nein.«


  »Solltest du jetzt nicht Essen bestellen?«


  »Ist schon erledigt. Ich habe Diego’s angeschrieben und sie gebeten, uns Essen für zehn Personen inklusive Margaritas und noch mehr Bier zu bringen.«


  »Gute Wahl. Das wird ihr gefallen.« Marlowes Sucht nach mexikanischem Essen ist allseits gut bekannt, und es ist auch das Einzige, das sie kochen kann.


  »Beantwortest du meine Frage, oder weichst du lieber aus, was mir ohnehin verrät, was ich wissen muss?«


  Ich schaue ihm direkt in die Augen. »Ich mache für sie genau das, was auch sie für mich tun würde, was jeder von uns für die anderen tun würde. Interpretiere da nicht zu viel hinein.«


  »Tue ich nicht. Du etwa?«


  »Ich sage das jetzt mit dem größten Respekt. Verpiss. Dich. Hayden.«


  Der Bastard flippt aus vor Lachen. »Ich verstehe.«


  »Du verstehst gar nichts, und wenn du nicht verdammt noch mal die Fresse hältst, werfe ich dich aus meiner Bude.«


  »Was auch immer.«


  Er weiß, dass ich meine Drohung nicht wahrmachen würde, aber er sollte meinen Wunsch danach kennen. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, um ganz nah an seinem Gesicht zu sein. »Lass es. Ich meine es ernst. Sie ist gerade sehr empfindlich, und das Letzte, was sie von ihren engsten Freunden braucht, sind unnötige Gerüchte oder Klatsch.«


  »Ruhig, Alter. Ich setze keine Gerüchte in die Welt. Ich habe meinem Freund nur eine Frage gestellt.«


  »Klar, mehr hast du nicht getan. Anstatt mich in die Mangel zu nehmen, solltest du dir allmählich Gedanken darüber machen, was wir mit dem Hurensohn machen, der sie verletzt hat.«


  »Oh, darüber mache ich mir schon Gedanken. Darüber mache ich mir sogar sehr ernsthafte Gedanken und glaube, dass wir zunächst seinen Chef anrufen und ihn informieren sollten, dass Quantum mehr als gewillt ist, mit einer anderen Vertriebsgesellschaft in Frankreich Geschäfte zu machen, wenn er nicht sofort entlassen wird.«


  »Das ist ein guter Anfang. Und dann?«


  »Dann knöpfen wir ihn uns persönlich vor. Ich werde Gordon beauftragen, den Kerl bis auf die Knochen zu durchleuchten.«


  »Ich habe das bereits gemacht«, lässt Flynn uns wissen, als er sich zu uns gesellt.


  Wir beide starren ihn ungläubig an.


  »Hast du nicht.« Hayden spricht leise, damit niemand uns hört.


  »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten. Ich wusste doch, dass mit dem Kerl etwas nicht stimmt. Ich wusste es. Ich habe Gordon schon vor Monaten gebeten, ihn zu checken.«


  »Was hast du herausgefunden?«, will Hayden wissen.


  »Seine Ex-Frau hat ihn beschuldigt, sie bei ihrer Scheidung verprügelt zu haben.«


  Ich bin empört. »Und du hast Marlowe nie etwas davon erzählt? Was zum Teufel, Flynn?«


  »Ich hatte Angst, sie könnte angepisst sein, dass ich ihn ausspionieren ließ. Ich gebe mir selbst die Schuld dafür. Ich hätte es ihr sagen müssen.«


  »Es ist nicht deine Schuld, Flynn.« Hayden schaut mich an, während er versucht, Flynn zu trösten. »Du wolltest sie beschützen.«


  Flynn fährt sich mit beiden Händen durchs Haar, wobei man seinen Frust fast schon riechen kann. »Ich habe den Kerl für einen Hornochsen gehalten, aber nie gedacht, dass er die Frechheit besitzen könnte, jemanden mit so viel Einfluss in der Branche wie Marlowe zu verletzen.«


  Ich muss zugeben, dass es mir da ähnlich ging. »Niemand von uns hätte gedacht, dass er den Mumm hat, sich mit Mo anzulegen.«


  »Sie schien so glücklich mit ihm. Das wollte ich ihr nicht kaputtmachen. Und jetzt schaut sie euch an.« Flynns Stimme bricht. »Ich will ihn finden und ihm das Gleiche antun, was er ihr angetan hat.«


  »Ich auch«, stimmt Hayden ein. »Aber das werden wir nicht machen. Hast du mich verstanden?«


  Flynn blickt auf den Boden, jeder Muskel seines Körpers ist angespannt.


  »Flynn. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, ja, ich habe dich verstanden.«


  »Wirklich?«


  »Ja! Ich werde es nicht machen. Aber ich will es. Ganz dringend.«


  »Das wollen wir alle, aber wir können ihn nicht die Oberhand gewinnen lassen, indem wir uns selbst schaden, während wir ihn vernichten. Es gibt andere Möglichkeiten.«


  »Was für Bilder hat er?«, erkundigt sich Flynn.


  Ich verstärke meinen Griff um die Arbeitsplatte hinter mir. »Aufnahmen von ihr, nachdem er sie zusammengeschlagen hat. Er hat ihr eines geschickt, um sie zum Schweigen zu bringen.«


  Flynn atmet geräuschvoll und tief ein, und ich befürchte sofort, dass er sein Versprechen, Rafe nicht persönlich zu verfolgen, zurücknehmen wird.


  »Er hat die Geheimhaltungsvereinbarung unterschrieben, bevor sie ihn mit hineingenommen hat«, füge ich hinzu. »Aber er hat die Bilder und schrieb, er würde nicht davor zurückschrecken, sie zu veröffentlichen, wenn sie ihn verfolgen sollte. Sofort nach dieser Nachricht haben wir ihn blockiert.«


  Flynn verschränkt die Arme und kocht schweigend. Man kann es nicht anders beschreiben. Ich mache mir allmählich Sorgen, dass er vor Wut fast platzen könnte. »Sollte er bereits das Land verlassen haben, was vermutlich der Fall ist, stehen wir unter erheblichem Zeitdruck, was die Durchsetzung der Verschwiegenheitsvereinbarung angeht, was er natürlich weiß. Wir müssen schnell reagieren, damit nichts passiert.«


  Kristian kommt mit seinem Telefon in der Hand in die immer voller werdende Küche. »Ich will Pierre Marchand anrufen.« Er ist der Präsident von Cirque, Rafes Arbeitgeber.


  Hayden nickt. »Mach es.«


  Ich schaue auf die Uhr. Wir haben fast fünf Uhr. »In Frankreich ist es mitten in der Nacht.«


  »Wen interessiert’s?«, fragt Flynn. »Wir müssen das abschließend klären, bevor er etwas mit den Bildern anstellt.« Er schaut Kristian an. »Ruf ihn an.«


  Während Kristian Pierres Nummer wählt und darauf wartet, dass er abhebt, schweigt der Rest von uns angespannt. Im Nebenraum hören wir die anderen mit Marlowe reden. Der Klang ihres entfernten Lachens beruhigt mich ein wenig. Wenn sie nach solchen Strapazen lachen kann, werde ich mich verdammt noch mal beruhigen und meinen Beitrag zu ihrem Schutz leisten können.


  »Ich weiß, dass es mitten in der Nacht ist«, eröffnet Kristian, »aber wir haben hier eine Situation, die Ihre sofortige Aufmerksamkeit verlangt.« Er erzählt Pierre, was zwischen Rafe und Marlowe vorgefallen ist, und erwähnt dabei schaurige Details, von denen mir wieder ganz übel wird. »Ja, wir sind uns sicher, dass er es war. Sie sagt, dass er es war, und wagen Sie ja nicht, auch nur anzudeuten, sie könnte lügen. Er hat Bilder von ihr nach dem Angriff geschickt und damit gedroht, sie trotz seiner Verpflichtungen aus der Verschwiegenheitsvereinbarung an die Medien weiterzuleiten. Und jetzt sollten Sie mir sofort mitteilen, was Sie dagegen unternehmen wollen – und ich rate Ihnen, genau zu überlegen, was Sie antworten, wenn Sie weiterhin mit unserem Unternehmen zusammenarbeiten möchten.«


  Quantum ist Pierres profitabelster Kunde, sodass Kristians Aussage die gewünschte Wirkung zeigt. Kristian beendet den Anruf mit der Zusicherung, dass Pierre sich sofort mit Rafe – der seiner Bestätigung zufolge wieder in Frankreich ist – treffen wird, um sein Beschäftigungsverhältnis zu beenden und ihm deutlich zu machen, dass Pierre ihn strafrechtlich verfolgen und dafür sorgen werde, dass sein Name in der Branche in Verruf gerät, sollte er auch nur ein einziges der Bilder veröffentlichen. An sich sollte das sowieso geschehen, aber dafür müsste Marlowe Anzeige erstatten, was sie nicht vorhat.


  »Wir müssen das den hiesigen Behörden melden«, meint Kristian.


  »Ich stimme zu«, antwortet Hayden.


  »Nein.« Alle drei schauen mich an. »Ihre Privatsphäre ist ihr wichtiger als eine Anklage, und sie hat das Recht, diese Entscheidung auch gegen unseren Willen zu treffen.«


  Mein Kommentar wird mit totalem Schweigen quittiert, was mich sofort nervös macht. Sie sind vielleicht meine engsten Freunde, aber auch meine Chefs. Obwohl sie mich nie ihre höhere Stellung spüren lassen, habe ich keine Ahnung, wie sie auf die Grenze, die ich in Marlowes Namen gezogen habe, reagieren werden.


  »Er hat recht«, sagt Hayden schließlich. »Das ist nicht unsere Entscheidung. Sondern ihre.«


  »Und diese Entscheidung hat sie gestern getroffen, als sie weder in ein Krankenhaus gebracht werden noch die Bullen einschalten wollte«, lasse ich sie wissen. »Wir müssen ihre Wünsche respektieren.«


  »Was geht hier vor?«, fragt Marlowe, die soeben die Küche betritt.


  Wir anderen müssen enger zusammenrücken, um Platz für sie zu machen.


  Niemand sagt etwas.


  »Was auch immer ihr vorhabt, hört sofort auf damit. Ich kümmere mich darum.«


  »Eine Sache haben wir schon gemacht«, gesteht Kris.


  »Was?«


  »Ich habe mit Pierre gesprochen und ihm berichtet, dass der Drecksack Bilder hat, vor deren Veröffentlichung er nicht zurückscheut.«


  »Das ist in Ordnung, aber mehr auch nicht. Ich will es auf meine Weise erledigen.«


  »Du darfst ihm das auf keinen Fall durchgehen lassen, Mo«, sagt Flynn.


  »Ich habe nicht die Absicht, ihm irgendetwas durchgehen zu lassen, aber ihr müsst euch zurückziehen und mir Raum zum Atmen und Nachdenken geben. Ich weiß, dass es sehr traurig für euch alle ist, mich verletzt zu sehen, ganz besonders nach all euren Warnungen.«


  »Niemand denkt mehr daran.« Hayden klingt genauso gequält, wie wir alle uns fühlen.


  »Warum nicht? An eurer Stelle würde ich das tun. Ich habe nicht auf euch gehört, als ihr mir von euren schlechten Vorahnungen erzählt habt.«


  Flynn räuspert sich. »Wir haben ihn nicht für gut genug für dich befunden.«


  »Tja, ihr hattet recht, und es tut mir leid, dass ich nicht auf euch gehört habe, als ihr versucht habt, mir das mitzuteilen.«


  Ich ertrage es nicht, wenn sie sich die Schuld an alledem gibt. »Du musst dich bei niemandem entschuldigen. Es ist nicht deine Schuld, dass es passiert ist.«


  »Er hat recht, Mo.« Flynn legt vorsichtig einen Arm um ihre Schultern und zieht sie zu sich. »Wir mochten den Kerl nicht, hätten aber nie gedacht, dass er den Mumm hat, sich mit jemandem anzulegen, der ihn in der Branche vernichten könnte.«


  Sie lehnt ihren Kopf an seine Schulter. »Vielen Dank an euch alle für eure Sorge. Es bedeutet mir viel.«


  »Wir lieben dich«, gesteht Hayden offen.


  Ihre Augen füllen sich mit Tränen, die mir das Herz brechen. Gott stehe diesem Kerl bei, denn würde er jetzt durch die Tür kommen, müsste ich mich stark zurückhalten, ihn nicht allein schon dafür umzubringen, dass er die unbesiegbare Marlowe Sloane zum Weinen gebracht hat.


  Ein Klopfen an der Wohnungstür reißt mich aus diesen beunruhigenden Gedanken. Mord ist verdammt noch mal das Letzte, woran ich jetzt denken sollte. Ich habe den Wunsch, zu verstümmeln und zu töten hinter mir gelassen, als Hayden mich seinerzeit aus der Gesellschaft der Menschen, die mich zu einem skrupellosen Mörder machen wollten, herausgerissen hat. Als er dazwischenschritt, war es ihnen noch nicht gelungen, doch letztlich war es nur noch eine Frage der Zeit gewesen.


  Hayden geht hinaus, um die Essenslieferung in Empfang zu nehmen, und Kristian folgt ihm.


  Ich werfe Marlowe einen Blick zu. »Bist du okay?«


  »Jup. Und du?«


  »Alles gut.«


  »Es tut mir schrecklich leid, dass du das meinetwegen durchmachen musst. Ich weiß, wie schwer es allen anderen fällt, wenn einer von uns leidet.«


  »Es ist hart, weil wir dich lieben und dich vor unangenehmen Ereignissen bewahren möchten.«


  »So geht es mir auch mit euch, aber wir sind alt genug, um zu wissen, dass schlimme Dinge nun mal passieren können.«


  »Ich möchte trotzdem gern aufs Beste hoffen.« Hoffnung war das Einzige, was ich in meinen dunkelsten Stunden hatte, als ich versuchte herauszufinden, was für ein Mensch ich werden wollte. Ich klammerte mich an die kleinsten Fünkchen Hoffnung wie an ein Floß in stürmischer See, und das hat mir in den schlimmsten Zeiten geholfen.


  Hayden kommt mit einer Schachtel zurück. »Lasst uns etwas essen.«


  Ich hole Teller und Besteck, und wir decken meinen Esszimmertisch, der bislang noch nie von so vielen Menschen gleichzeitig benutzt wurde. Es gefällt mir, wie meine Familie hier aussieht. Es fehlen nur noch meine Eltern und Aileens Kinder. Vielleicht kriege ich sie nächstes Mal auch hierher, und dann werden alle meine Liebsten bei mir zu Hause versammelt sein. Wäre das nicht etwas? Vielleicht kann ich meine Bude für die nächste gemeinsame Feier zur Verfügung stellen.


  Wir essen, trinken die von Marlowe geliebten Margaritas (für Natalie und Ellie die alkoholfreie Variante), und lachen viel. Jeder bemüht sich, ihretwegen alles so normal wie möglich erscheinen zu lassen, doch hinter der Heiterkeit verbirgt sich ungebrochen die Anspannung.


  Um kurz nach acht versucht Marlowe, ihr Gähnen zu unterdrücken, und Addie legt einen Arm um sie. »Möchtest du deine Sachen packen und mit uns nach Hause kommen?«


  »Ich, ähm … Also …« Sie schaut mich an. »Ich glaube, ich bleibe hier. Ich habe alles, was ich brauche, und Sebs Argument, dass niemand hier nach mir suchen würde, ist überzeugend. Sollte der Mistkerl die Bilder veröffentlichen, werden wenigstens die Medien mich nicht finden können.«


  »Wenn er diese Fotos veröffentlicht, bringe ich ihn mit meinen eigenen Händen um«, droht Hayden.


  »Nein, tust du nicht«, sagen Addie und Marlowe im Chor und lächeln dann beide.


  »Was hast du vor, Mo?« Flynns ganzes Wesen strahlt angestaute Wut aus und die gleiche Rachsucht, die wir alle verspüren.


  Marlowe gibt sich eine Minute, um ihre Gedanken zu sortieren. »Als ich noch frisch mit Rafe liiert war, hat Teagan Daily mich schriftlich kontaktiert. Sie sagte, sie wolle mit mir über ihn reden.«


  »War sie nicht vor einigen Jahren mit ihm zusammen?«, fragt Jasper.


  »Ja.«


  Addie verarbeitet die Info mit ihrer üblichen Intensität. »Was hat sie dir erzählt?«


  Marlowe blickt auf ihre Hände hinunter, die sie im Schoß gefaltet hat. »Ich habe nie auf diese Nachricht reagiert, und auch nicht auf die von Veronica Jones, die vor fünf Jahren ebenfalls eine Zeit lang mit ihm zusammen war. Ich wollte seine Ex-Freundinnen nicht über ihn ablästern hören. Aber jetzt halte ich es für eine gute Idee, mich bei ihnen zu melden.«


  Natalie, die auf der anderen Seite von Marlowe sitzt, legt als stilles Zeichen ihrer Unterstützung ihre Hand auf Marlowes.


  »Vielleicht wäre das alles nie passiert, wenn ich ihnen geantwortet oder auf euch gehört hätte.«


  »Schluss damit, Mo«, sagt Ellie sanft. »Du mochtest ihn, und er hatte dir ja auch keinen Grund für etwas Gegenteiliges gegeben.«


  »Es gab Zeichen. Hier und da. Ich habe mich entschieden, sie zu ignorieren, und das pisst mich am meisten an. Es ist nicht so, als würde ich mich nicht damit auskennen. So dumm bin ich eigentlich nicht, dass ich Zeichen ignoriere oder mich von einem gut aussehenden, charmanten Mann davon überzeugen lasse, dass Zeichen überbewertet werden.« Sie schüttelt den Kopf. »Mehr als alles andere bin ich wütend auf mich selbst.«


  Ich ertrage es nicht, wenn sie so etwas sagt. »Ich glaube, Marlowe hatte genug für heute. Sie muss sich jetzt ordentlich ausruhen.«


  Glücklicherweise verstehen alle meinen nicht ganz subtilen Wink mit dem Zaunpfahl als Aufforderung, zu gehen. Sie räumen schnell den Tisch ab, befüllen den Geschirrspüler und verstauen die Reste des Essens.


  »Es reicht noch für ein Abendessen morgen«, lässt Aileen mich wissen.


  »Danke.«


  Sie drückt meinen Arm. »Wenn ihr irgendetwas braucht …«


  Ich nicke. »Ich habe verstanden.«


  »Bist du dir sicher, dass du nicht mitkommen möchtest?«, wiederholt Addie ihre Frage an Marlowe.


  »Ich bin mir sicher. Sebastian hat dafür gesorgt, dass ich mich in seinem zauberhaften Zuhause richtig wohlfühle.«


  Hayden wirft mir einen seiner berühmten Blicke zu, und ich erwidere ihn sofort mit einer unmissverständlichen Warnung, mich besser nicht mit einem dummen Kommentar zu veranlassen, ihm dieses selbstgefällige Grinsen aus seinem Gesicht zu schlagen.


  Glücklicherweise schubst Addie ihn in Richtung Tür und erspart mir damit wunde Fingerknöchel.


  Ellie, Aileen, Kristian und Jasper umarmen Marlowe vorsichtig auf dem Weg hinaus und lassen Emmett, Leah, Flynn und Nat zurück.


  Emmett nimmt Marlowe in den Arm. »Sag Bescheid, solltest du es dir mit einer Anzeige anders überlegen.«


  »Danke, Em. Das mache ich.«


  Leah, die den Tränen wieder nah ist, umarmt Marlowe ebenfalls sanft. »Ich rufe am Morgen an und frage, ob du etwas brauchst.«


  »Klingt gut.«


  »Gib Bescheid, wenn du irgendetwas brauchst«, bietet auch Flynn ihr an. »Zu jeder Tages- und Nachtzeit. Ich komme, so schnell ich kann.«


  Sie beugt sich vor und umarmt ihn und Natalie. »Abgemacht. Versprochen.«


  Ich schließe die Tür hinter ihnen und drehe das Bolzenschloss zu, was ich normalerweise nicht tue. Ich will, dass Marlowe sich hier sicher fühlt, und dieses Schloss gibt ein lautes Klickgeräusch von sich, das ihr signalisiert, dass keine ungebetenen Gäste hereinkommen können.


  »Danke, dass du für heute Schluss gemacht hast.« Marlowe kuschelt sich in eine Ecke des Sofas und zuckt plötzlich zusammen.


  »Ich habe gesehen, dass du müde wirst.« Ich setze mich vorsichtig neben sie, darauf bedacht, sie keiner Erschütterung auszusetzen. »Was tut weh?«


  »Mein Rücken.«


  »Dr. Breslow hat dir für die Schnittwunden eine antibiotische Salbe verschrieben. Soll ich sie auftragen?«


  »Etwas später vielleicht.«


  »Wie wäre es mit einem Drink?«


  »Vielleicht ein Glas Wein. Tequila hatte ich bereits genug.«


  »Kommt sofort.«


  Ellie hat eine Flasche des allseits geliebten Chardonnay mitgebracht. Die öffne ich und schenke ein ordentliches Glas mit ein paar Eiswürfeln ein. Für mich selbst nehme ich ein Bier und kehre ins Wohnzimmer zurück.


  »Bitte schön.«


  »Danke – dafür und für alles andere auch. Du lässt mich dein Zuhause und dein Leben gerade komplett bestimmen.«


  »Du machst mein Zuhause viel gemütlicher.« Die Worte verlassen meinen Mund, noch bevor ich auch nur eine Sekunde lang den tieferen Sinn dahinter überdenken kann. Normalerweise lege ich meine Karten nicht so offen auf den Tisch, und das weiß sie auch.


  Sie hebt eine Augenbraue. »Ist das so?«


  »Jup.« Jetzt ist es sowieso zu spät, um zurückzurudern. »Ich habe dich gern hier.«


  Sie schaut mich mit einer Zuneigung an, die komische Dinge mit meinem Innenleben anstellt. »Ich bin auch gern hier.«


  Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, mich daran zu erinnern, dass ich lediglich ein guter Freund für sie bin und sonst nichts. Sonst nichts. Wenn ich das nur oft genug wiederhole, wird vielleicht sogar mein Schwanz kapieren, dass seine Dienste hier nicht gebraucht werden.


  Sie nippt an ihrem Weinglas und scheint dabei unendlich weit weg von mir zu sein, in Gedanken versunken.


  »Willst du darüber reden?« Ich wünschte, ich hätte das Recht, ihr die rote Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, aber ich kann mir nicht anmaßen, sie zu berühren. Nicht auf diese Weise. Auf keine Weise.


  Ich muss mich stark zusammenreißen, um die Hände bei mir zu behalten, während ich sie nur noch berühren, halten und ihr versichern möchte, immer für sie da zu sein.


  KAPITEL 8


  MARLOWE


  Ich bin froh, jetzt allein mit Seb zu sein. Es war wunderbar, die anderen zu sehen, aber sie waren so außer sich wegen des Überfalls, dass es mich wütend macht, der Grund dafür zu sein. Seb ist ebenfalls aufgebracht. Das weiß ich, aber es gelingt ihm besser, es mir zu verheimlichen, als den anderen, und das weiß ich zu schätzen.


  »Du kannst mir alles anvertrauen«, sagt er. »Ich hoffe, du weißt das. Es wird niemals diesen Raum verlassen.«


  »Das weiß ich.« Nach einer Pause setze ich zögernd an, unsicher, ob ich dieses besondere Geständnis machen sollte. »Vorhin, als alle hier waren, habe ich darüber nachgedacht, wie ich mich von der allgemein gegenwärtigen Liebesepidemie habe anstecken lassen können.«


  »Lass hören.«


  Ich nehme noch einen Schluck vom Wein, weil ich mir für dieses Geständnis noch mehr Mut antrinken muss, und setze das Glas wieder auf dem Tisch ab. »Das erste Mal, als Flynn Natalie zum Kennenlernen hergebracht hat … Es war das Golden-Globes-Wochenende letztes Jahr, und sie haben bei mir vorbeigeschaut, als er ihr L.A. gezeigt hatte. Beim ersten Blick auf die beiden zusammen war mir klar, dass er die Richtige gefunden hat, weißt du?«


  »Ja, es war von Anfang an ziemlich ernst zwischen den beiden.«


  »Ich war so eifersüchtig, Seb.« Es fällt mir unglaublich schwer, sogar mir selbst so etwas einzugestehen, geschweige denn einer anderen Person.


  »Hast du … ich meine, mit Flynn …«


  »Nein, nein. Wir haben es einmal ausprobiert, und es war absurd. Es war nicht so, dass ich ihn wollte. Ich wollte das, was sie haben, dieses offensichtliche Etwas, was man nicht in Worte fassen kann, aber auf den ersten Blick erkennt. Und dann folgten Hayden und Addie, Jasper und Ellie, Kris und Aileen. Verdammt, selbst Leah hat in Em den Richtigen gefunden, und ich bin elf Jahre älter als sie.«


  »Das ist nicht fair.«


  »Ja, oder?« Ich liebe es, dass er es versteht. »Denk bitte nicht, dass ich mich nicht für sie alle freue.«


  Er legt seine große Hand auf meine, und meine Haut zischt fast von seiner Hitze, die die kalten Stellen in mir erwärmt. »Das weiß ich. Sie wissen das auch.«


  »Das hoffe ich.«


  »Ganz bestimmt.«


  »Mit Rafe habe ich meine Chance gewittert. Er war gut aussehend, charmant, romantisch und hat mich für lange Wochenenden in sein Penthouse-Appartement nach Paris und in die Provence zur Hochzeit seines besten Freundes entführt. Ich habe mich von diesem Märchen mitreißen lassen, obwohl ich überhaupt nicht der Typ dafür bin. Mit ihm war ich ein anderer Mensch, den ich nicht wiedererkannt habe.«


  »Du wolltest, dass es funktioniert, Mo. Verliebte tun verrückte Dinge.«


  Ich grunze verächtlich. »Ich war nicht in ihn verliebt.«


  »Nicht?«


  Ich schüttele den Kopf, drehe die Hand um und lege meine Finger um seine, weil ich ihn und seinen Trost bei mir behalten möchte. »Ich war in die Vorstellung von ihm verliebt, die bröckelte, als er mich ins Gesicht schlug. Wenn ich ehrlich bin, bröckelte sie eigentlich schon lange vorher, aber ich wollte es nicht wahrhaben. An diesem Teil habe ich am meisten zu knabbern. Ich wusste, dass er nicht gut für mich war, und bin trotzdem geblieben, weil ich das verdammte Märchen haben wollte.«


  »Da unterscheidest du dich nicht von allen anderen. Verdammt, selbst ich hatte neuerdings dieses Gefühl ein paar Mal, als ich gesehen habe, wie glücklich alle um mich herum sind, und mich fragte, was mit mir nicht stimmt, weil ich nie auch nur annähernd das hatte, was sie haben – und auch gar nicht den Wunsch danach verspürte.«


  »Mit dir stimmt alles.«


  Er lacht auf. »Nein, tut es nicht.«


  »Doch, tut es. Du bist der treuste, loyalste, großzügigste Freund, den wir alle uns nur wünschen könnten, und hallo? Hast du hier irgendwo einen Spiegel?«


  Er zieht die Augenbrauen verwirrt zusammen und reibt mit der Hand sein Kinn. »Warum? Habe ich beim Rasieren eine Stelle ausgelassen?«


  Ich platze vor Lachen, als mir klar wird, er hat keine Ahnung, dass ich gerade erfolglos versuche, ihm ein Kompliment zu machen. »Nein, Dummerchen. Du bist unglaublich heiß.«


  Er scheint kurz sprachlos. »Meinst du?«


  Ich verdrehe die Augen. »Jeder denkt das.«


  Ich bemerke mit Erstaunen etwas Farbe seinen Hals hochkriechen. Errötet Sebastian Lowe etwa im Ernst? »Nonsens. Erzähl nicht so etwas.«


  »Tue ich aber. Ich sehe doch, wie Frauen und Männer dich im Klub angaffen.«


  »Sie gaffen mich an, weil sie noch einen Drink haben wollen.«


  »Nein, Seb, sie gaffen dich an, weil sie auf dir und deinem legendären Schwanz reiten wollen.«


  »Marlowe!« Er stottert sogar. »Oh mein Gott!«


  Ich kringele mich vor Lachen. Ich lache so heftig, dass meine Rippen wehtun, kann aber nicht aufhören. Während ich vor Lachen fast hysterisch werde, starrt er mich nur ungläubig an.


  Und dann sehe ich, dass sein legendärer Schwanz steif ist, das Lachen vergeht mir ganz schnell und wird von etwas ersetzt, das weitaus animalischer ist.


  Ich bin komplett fertig im Kopf, wenn ich von einem Kerl zusammengeschlagen werden und ein paar Tage später für einen anderen loderndes Verlangen verspüren kann, wobei der Letzte ein jahrelanger enger Freund ist. Ich kann nicht behaupten, Sebastian nie so gesehen zu haben, denn normalerweise belüge ich mich nicht selbst. Rafe war eine Ausnahme. Natürlich habe ich Sebastian mit diesen Augen betrachtet. Doch ich habe niemals daran gedacht, meinen Wunsch in die Tat umzusetzen, aus Respekt vor unserer Freundschaft.


  Aber jetzt …


  »Hast du jemals, du weißt schon, auf diese Weise über mich gedacht?« Gott, geht es noch unbeholfener?


  Er starrt mich an, und seine dunklen Augen bohren Löcher in mich. »Marlowe.« Er haucht meinen Namen kaum hörbar.


  »Oh Gott, es tut mir leid. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Ich bin so verdammt durch den Wind. Ignoriere mich.«


  Er legt die Hand auf die unverletzte Seite meines Gesichts, sein Daumen streichelt meine Wange und löst in mir ein Feuerwerk aus. »Ja, so habe ich an dich gedacht. Ich habe sehr viel daran gedacht.«


  Ich lecke mir die Lippen, die so trocken sind wie ein ungebutterter Toast. »Du … Hast du das?«


  Er beugt sich ganz nah zu mir, bis seine Lippen nur noch ein paar Millimeter von meinen entfernt sind. »Ja.«


  Wir verharren so, als würde die Zeit stillstehen, atmen eine gefühlte Ewigkeit dieselbe Luft ein, obwohl es in Wahrheit doch nur ein paar Sekunden sind. Er lässt die Hand sinken und unterbricht den intensiven Moment.


  Ich will ihn anflehen, die Hand wieder zurückzulegen.


  »Ich kann nicht dein Lückenbüßer sein, Marlowe, auch wenn ich mich von meinen Gefühlen für dich leiten lassen möchte, wenn wir zusammen sind.«


  Ich ignoriere den Teil mit dem Lückenbüßer vorerst und zwinge mich, ihn anzusehen. »Was fühlst du denn, wenn wir zusammen sind?«


  »Verschiedenes.«


  »Geht’s ein bisschen genauer?«


  »Nö.« Er klopft mit dem Finger leicht an meine Stirn. »Du musst dich zuerst sortieren und gesund werden, bevor du irgendetwas anderes machst.«


  Ich weiß, dass er recht hat, aber während ich neben ihm sitze und weiß, dass er »Verschiedenes« für mich fühlt, habe ich das Gefühl, so sortiert zu sein wie schon lange nicht mehr.


  Sebastian will mich. Was muss ich denn sonst noch wissen?


  »Worüber grinst du denn so doof?«, fragt er in einem schroffen Ton.


  »Du magst mich.«


  Er verdreht die Augen. »Wir sind hier nicht in der Mittelstufe, Mo.«


  »Glaube mir, das weiß ich.«


  »Was hältst du davon, wenn wir etwas von dieser Medizin auf deinen Rücken auftragen und dich bettfertig machen?«


  Ich bin auf seltsame Weise enttäuscht, auch wenn ich kein Recht darauf habe. »Gibst du mir etwa einen Korb?«


  Seine Augen leuchten mit etwas Gefährlichem und Wildem auf, und ich habe das Gefühl, einen Blitz oder etwas ähnlich Mächtiges angefasst zu haben. »Ich lege dich auf Eis.« Er stupst meine Nase mit dem Zeigefinger an. »Vorerst. Sprich noch mal mit mir, nachdem du diesen Mist mit dem Stück Scheiße geklärt hast, und dann schauen wir, was Sache ist. Doch solange du dir keine Zeit gibst, um das Geschehene zu verarbeiten, solltest du diese Unterhaltung weder mit mir noch mit einem anderen führen.«


  Obwohl er recht hat, mag ich es nicht, herumkommandiert zu werden.


  »Hey.«


  »Was?«


  »Schau mich an.«


  Ich zwinge mich, seinen Blick zu erwidern.


  »Wenn das mit ihm nicht passiert wäre, wäre ich sofort dabei und würde mich auf dich stürzen. Ich hätte dich so schnell in meinem Bett, dass dir dein entzückendes Köpfchen schwirren würde. Ich weise dich nicht zurück. Es ist nur eine Auszeit.«


  Als ich in Augen blicke, die dunkler sind als die Nacht, sehe ich seinen wilden inneren Konflikt, einerseits mehr als ein Freund sein und andererseits meinen fragilen emotionalen Zustand nicht ausnutzen zu wollen. Nur fühle ich mich nicht besonders fragil. Ich fühle etwas anderes, etwas, was ich nicht beschreiben kann. Was auch immer es ist, es ist mächtig, entschieden und das krasse Gegenteil von fragil.


  »Wir sollten deinen Rücken mit etwas Salbe einreiben. Dr. Breslow meinte, dass wir sie noch weiter benutzen sollten, um eine Infektion zu verhindern.«


  Ich will nicht, dass irgendjemand die Wunden auf meinem Rücken anfasst oder auch nur ansieht, aber ich kann das nicht allein machen, und er war äußerst sanft zu mir, seit er mich neulich gefunden hat. »Na gut.«


  Er steht auf und bietet mir seine große Hand als Stütze an.


  Ich lege meine Finger um sie und zucke zusammen, als meine Rippen und der Bauch sich mächtig über die Bewegung beschweren. Die Erinnerung an Rafe, außer Rand und Band und voller Zorn, wie er mich mit Schlägen traktiert, lässt mich vor Abscheu erschauern.


  »Ganz ruhig.« Sebastian legt einen Arm um mich und hält mich so lange, bis das Zittern nachlässt.


  »Ich bin okay.«


  »Nein, bist du nicht, aber das wirst du schon noch.« Als ich einigermaßen stabil stehe, führt er mich in das Gästezimmer. »Mach es dir bequem.«


  Ich strecke mich mit dem Gesicht nach unten und die Arme um das Kissen gelegt auf dem Bett aus. Mein ganzer Körper ist in Erwartung der Schmerzen angespannt. Ich erinnere mich an die qualvollen Peitschenhiebe und die harten Worte.


  »Tust du das anderen gern an? Wie gefällt dir das? Gibt dir das den Kick, du krankes Luder?«


  Die Peitsche hat meine obere Hautschicht aufgerissen, aber seine Worte haben etwas weitaus Tieferes verletzt. In all den Jahren als praktizierende Domina habe ich nicht ein einziges Mal die Haut meiner Subs verletzt. Ich will niemanden verletzen. Nein, mein Fetisch dreht sich um Lust und Befriedigung, ganz besonders die meiner Partner. Aber Rafe hat mich nicht ausreden lassen. Nein, er hat sich das Verlies kurz angesehen und war sofort außer Kontrolle.


  Das Bett sinkt ein, als Seb sich neben mich setzt. »Bereit, Liebling?«


  Ich beiße mir stark auf die Unterlippe und hoffe, dass ich das einigermaßen heil überstehen kann.


  SEBASTIAN


  Es tut weh, ihr Schmerzen zuzufügen. Ich ertrage es nicht, aber ihre Wunden müssen versorgt werden, also zwinge ich mich weiterzumachen. Ich hebe ihr T-Shirt an und entferne vorsichtig den Verbandmull, der ihre schlimmsten Peitsch-Verletzungen bedeckt. Beim Anblick dieser bösen roten Schnitte auf ihrem Rücken will ich vor Wut aufheulen.


  »Los geht’s.« Meine Hände, die ich gründlich gewaschen habe, zittern von der Anstrengung, sanft zu sein und ihr nicht noch mehr Schmerzen zuzufügen, als sie bereits ertragen musste. »Schön vorsichtig.«


  Sie keucht bei der ersten Berührung meines Fingers auf.


  Ich erledige die Aufgabe schnell, aber sehr behutsam, damit sie sobald wie möglich wieder entspannen kann. Ich wage einen Blick auf ihr Gesicht, sehe Tränen ihre Wangen hinunterkullern und bin vollkommen fertig. Ihre Tränen sind wie Messerstiche in mein Herz. »Fast fertig. Du schlägst dich tapfer, Schatz.«


  »Tut weh.«


  »Ich weiß.« Ich will selbst weinen, muss aber ihretwegen stark bleiben. Als ich jeden Zentimeter der vier verletzten Hautstreifen mit der antibiotischen Salbe eingerieben habe, bedecke ich den Bereich mit neuem Mull und befestige ihn. »Alles fertig.« Ich ziehe ihr das T-Shirt wieder über den Rücken.


  Sie lässt die Luft herausströmen, schließt die Augen und atmet sich durch den Schmerz.


  Ich nehme ein Taschentuch aus der Schachtel auf dem Nachttisch, wische ihr die restlichen Tränen aus dem Gesicht und wünsche mir, sie noch besser trösten zu können. Ich beuge mich zu ihr und küsse sie auf die Schläfe. »Ruh dich aus.«


  »Seb.«


  »Was, Liebling?«


  »Geh nicht.«


  Herr, habe Erbarmen! Ich bin machtlos gegen diese zwei Wörtchen ausgerechnet aus dem Mund dieser Frau. Ich erhebe mich, mache das Licht aus, gehe auf die andere Bettseite und lege mich neben sie. »Ich bin hier.«


  »Sprich mit mir.«


  »Worüber möchtest du reden?«


  »Erzähl mir etwas, was ich noch nicht über dich weiß.«


  Ich grunze vor Lachen. »Das musst du nicht wissen.«


  Sie dreht den Kopf, um mich im schwachen Licht, das von draußen hereinfällt, sehen zu können. »Ich will es trotzdem hören. Erzähl mir die schlimmen Dinge.«


  »Marlowe …«


  Sie packt mich an der Hand und löst eine scharfe Empfindung in meinem Arm aus, die mich an die Gefahr erinnert, die von ihr ausgeht. Hayden und Flynn würden mich umbringen, wenn sie jemals erführen, dass Marlowes unschuldigste Berührung mich steifer werden lässt, als ich jemals bei einer anderen Frau war. Ich versuche, zu verstehen, was an ihrer Berührung anders ist, aber ich weiß nur, dass ich es überall spüre, wenn sie mich anfasst.


  »Warum möchtest du darüber reden?«


  »Ich will dich kennenlernen.«


  »Du kennst mich doch.«


  »Ich weiß nur das, was du selbst verraten hast.«


  Sie ist unglaublich einfühlsam. Das wusste ich schon immer, aber sie beweist es wieder mit dieser bezeichnenden Aussage. »Du wirst mich nicht mehr mögen, wenn ich dir die schlimmen Sachen erzähle.«


  »Doch, werde ich.«


  »Nein, wirst du nicht.«


  »Ich verspreche es.«


  Sie legt ihre Finger zwischen meine und hält meine Hand fester.


  Das Verlangen ist wie ein Draht unter Strom, es knackt und lodert zwischen uns, als hätte ich eine Tür aufgestoßen, die man nie wieder schließen kann.


  »Du kennst das meiste davon.«


  »Erzähl mir den Rest.«


  Das ist das Letzte, was ich mit irgendjemandem, geschweige denn mit ihr, besprechen möchte. Wenn ich ihr die Wahrheit über mich verrate, wird sie mich nie wieder mit denselben Augen ansehen. Ach, wem mache ich hier etwas vor? Ich und Marlowe Sloane, das ist das größte Hirngespinst aller Zeiten. Sie ist eine wahre Göttin unter den Frauen. Und ich?


  Du liegst in einem Bett mit ihr und hältst Händchen, denkt der optimistische Teil von mir.


  Der Realist in mir spottet darüber. Du bist ein geläuterter Schläger, der es nicht wert ist, die gleiche Luft zu atmen wie sie.


  Das stimmt vielleicht, aber ich atme die gleiche Luft wie sie, und sie will mich kennenlernen. Der Teil von mir, der seit unserem ersten Treffen für sie brennt, kann ihr nichts abschlagen. »Du kennst meine Mutter.«


  »Ich liebe deine Mutter.«


  Jeder tut das. Sie ist die Beste. »Du weißt, dass sie für Haydens Vater gearbeitet hat, als wir Kinder waren, und dass Hayden und ich zusammen aufgewachsen sind.«


  »Richtig. Brüder im Geiste.«


  »Genau.« Hayden, der als Sohn eines wohlhabenden, wenn auch oft selbstzerstörerischen und letztlich erfolglosen Schauspielers aufwuchs, war mir gegenüber nie herablassend. Alle Quantum-Geschäftsführer haben mich stets wie einen engen Freund und Kollegen behandelt. Aber ich bin weniger wert. Sie sind talentiert und erfolgreich, jeder von ihnen ein Oscargewinner, für sich selbst genommen und als Teil der Gruppe. Verglichen mit ihnen bin ich ein Trittbrettfahrer, ein Lakai. »Mein Vater hat sich aus dem Staub gemacht, als ich sechs war, und deswegen musste meine Mutter für Haydens Familie arbeiten gehen. Wir hatten Glück, dass sie so einen großartigen Job bekommen hat, auch wenn sein Vater oft ein Bastard sein konnte.«


  »Soviel ich weiß, kann er das immer noch.«


  »Ja, er ist einfach unverbesserlich.« Ich habe schon sehr lange nicht mehr an diesen Mist gedacht, und wenn es nach mir ginge, würde ich ihn hinter mir lassen, wo er auch hingehört. Aber Marlowe will mich kennenlernen, also mache ich trotz erheblicher Vorbehalte weiter. »Ich war echt im Arsch, nachdem mein Vater weg war. Ich konnte nicht verstehen, wohin er verschwunden ist oder womit ich ihn vertrieben habe. Meine Mutter war ähnlich untröstlich und konnte mir deswegen auch nicht weiterhelfen. Als ich dann auf die Highschool ging, bekam ich dort Schwierigkeiten. Wegen einer Schlägerei wurde ich für zwei Wochen beurlaubt.«


  »In welcher Klasse warst du da?«


  »In der elften.« Ich lege meine freie Hand auf unsere verbundenen Hände und streichele ihre zarte Haut. Jetzt, da ich die Erlaubnis habe, sie zu berühren, Geheimnisse im Dunkeln auszutauschen, will ich einfach mehr. »Ich war so wütend. Diese Beurlaubung gab tatsächlich den Anstoß zu noch größeren Schwierigkeiten. Da war ich also, angepisst, und wusste zwei ganze Wochen lang nichts mit mir anzufangen. Meine Mutter hat gearbeitet, und ich stand unter Hausarrest, habe das Verbot aber mit Füßen getreten. Ich habe Ärger gesucht und ihn gefunden. Ich habe einen älteren Jungen in einer Spielhalle getroffen, der in mir die gleiche Wut sah, die in ihm selbst steckte. Er hat mich den anderen vorgestellt, und da nahm das Unglück seinen Lauf. Ehe ich mich versah, war ich in alle möglichen kriminellen Geschichten verstrickt – Autodiebstahl, Einbruch, Überfall, Brandstiftung. Die Liste ist lang. Damals war es mir nicht klar, aber sie haben mich, meine Loyalität und Verlässlichkeit geprüft, bevor sie mir größere und bessere Aufgaben anvertrauten.«


  »Ich habe fast schon Angst zu fragen, was das genau für Aufgaben waren.«


  »Du willst es nicht wirklich wissen, es genügt zu sagen, dass sie sehr gründlich überprüft haben, ob ich buchstäblich alles tat, um meine Loyalität unter Beweis zu stellen. Zwei Jahre später ist Hayden dazwischengegangen. Da war ich schon erwachsen und kurz davor, für lange Zeit einzusitzen, wenn man mich erwischt hätte.«


  »Was hat Hayden getan?«


  »Er hat angerufen und gesagt, er sei in Schwierigkeiten und brauche meine Hilfe. Da er es war, habe ich alles stehen und liegen gelassen und kam angerannt. Anscheinend haben sie genau darauf gesetzt.«


  »Sie?«


  »Er steckte mit meiner Mutter unter einer Decke. Er hatte mich überwachen lassen, gemerkt, wie schlimm es um mich stand, und hat mich dann bei ihr verpetzt.«


  »Aha, ich verstehe.«


  »Er hat mich zu sich eingeladen, mich dort überrumpelt, überwältigt und mich an einen Stuhl gefesselt.«


  Marlowes leises, sexy Lachen bringt mich zum Lächeln, auch wenn an dieser Geschichte selbst viele Jahre später nichts lustig ist. »Was ist so witzig?«


  »Ich versuche, mir vorzustellen, wie Hayden dich überwältigt.«


  »Damals war ich noch nicht der Stier, der ich heute bin. Heute könnte ich ihm das Genick brechen. Damals hatten wir ungefähr die gleiche Kampfgewichtsklasse, und er hat mich überwältigt.«


  »Was ist passiert, nachdem er dich an den Stuhl gefesselt hatte?«


  »Ich sagte ihm, ich würde ihn verdammt noch mal umbringen, sollte er mich nicht freilassen. Er saß mir gegenüber und erwiderte, ich könne so viel toben, wie ich wolle, aber ich würde mit Sicherheit nirgendwohin gehen, solange ich nicht seine Bedingungen akzeptiere.«


  »Die da wären?«


  »Ihn bei einem Dreh in West Virginia den Sommer über zu begleiten; anderenfalls würde er die Bullen anrufen und ihnen sagen, er habe den Kerl, der einen Ladenbesitzer in Compton in seinem Geschäft angezündet hat.«


  »Hast du das gemacht?«


  Die Scham ist nie verschwunden, selbst wenn sie mit der Zeit etwas nachgelassen hat. »Ja.«


  »Woher wusste er das?«


  »Er hatte mich monatelang bespitzeln lassen und verfügte über Beweismaterial.«


  »Wow. Was hast du gemacht?«


  »Ich habe zwölf Stunden lang mit ihm gerungen, während er mir nichts zu essen oder trinken gab, mich auch nicht aufs Klo ließ, sondern nur zwang, auf diesem Scheißstuhl mit den Armen hinter meinem Rücken gefesselt zu sitzen, und mir mit einem nahezu sicheren Tod drohte, sollte er die Bullen rufen. Oder, bot er mir an, ich könne am Morgen ins Flugzeug steigen, mit ihm nach West Virginia fliegen und ein komplett neues Leben beginnen. Es sei meine Wahl.«


  »Heilige Scheiße. Das klingt heftig.«


  »Das war es auch. Die ganze Zeit habe ich nur daran gedacht, wie ich den Hurensohn umbringen würde, sobald er mir diese Handschellen abnahm. Ich wollte meine Hände um seinen Hals legen und das Leben aus ihm herauspressen.«


  »Er muss gewusst haben, dass du auf ihn losgehst, sowie er dich befreit.«


  »Das tat er, und deshalb hat er die schweren Geschütze aufgefahren.«


  »Die da wären?«


  »Meine Mutter.«


  »Ooohhh.« Marlowe stützt mit der Handinnenfläche ihr Kinn ab und hängt an meinen Lippen.


  »Mama hat geweint, gefleht und mir gesagt, ich habe ihr das Herz in eine Million winzige Stückchen gebrochen, die man nie wieder zusammensetzen könne. Sie sagte …« Manches vergisst man nie.


  »Was?«


  Nach einem Seufzer erzähle ich ihr den Rest. »Sie sagte, sie sei enttäuscht von mir, am Boden darüber zerstört, dass ihr Kind zu einem gesetz- und herzlosen Gangster geworden sei. Sollte ich nicht mit Hayden nach West Virginia fliegen, drohte sie, sei ich in ihrem Zuhause, in dem ich immer noch wohnte, nicht mehr willkommen.« Mein Bauch dreht sich bei dieser Erinnerung vor Schmerz. »Hayden versprach, er würde mich loslassen, doch sollte ich gehen, wäre ich auch für ihn gestorben. ›Entweder sie oder wir‹, sagte er.«


  Marlowe schnieft und tupft sich die Augen ab.


  »Ich war rasend, weil sie mir das angetan haben, weil sie mich gezwungen haben, zwischen den beiden Menschen zu wählen, die immer für mich da waren, und den Leuten, die mir einen Lebensinhalt und ein Ventil für meine Wut gegeben hatten.« Ich kann mich immer noch so klar an meinen Zorn und die Furcht an diesem Tag erinnern, als wäre es gestern passiert und nicht vor zwanzig Jahren. »Hayden öffnete die Handschellen, und Gott, meine Arme taten weh wie Hölle. Als Allererstes habe ich gepisst, was mir die größte Befriedigung meines Lebens verschafft hat. Es war noch nicht so weit mit mir gekommen, dass ich nicht hätte erkennen können, dass ich mein Leben gegen die Wand fuhr und knallhart einsitzen würde, sollte Hayden seine Drohung wahrmachen und den Bullen das Video zuspielen.«


  »Meinst du, er hätte es wirklich getan?«


  »Darüber habe ich viel nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass er es vermutlich getan hätte, denn hätte er sich entscheiden müssen, ob ich lieber im Gefängnis oder tot sein sollte, hätte er das Gefängnis gewählt.«


  »Also bist du nach West Virginia geflogen.«


  »Ich bin nach West Virginia geflogen und habe jede Scheißminute davon gehasst. Ich habe dafür gesorgt, dass Hayden es bereute, mich mitgenommen zu haben, indem ich den ganzen Sommer lang eine komplette Nervensäge war.«


  Sie bricht in ihr legendäres Gelächter aus. »Das hätte ich gern gesehen.«


  »Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Damals war ich so ein Arsch. Allein der Gedanke daran, wie ich mich dem Mann gegenüber verhalten habe, der mir das Leben gerettet hat, ist unerträglich.« Ich werfe ihr einen Blick zu. »Weißt du noch, dieser Junge, den ich in einer Spielhalle traf, als mich die Schule beurlaubt hatte?«


  »Was ist mit ihm?«


  »Ich habe mich an ihn gehängt, und er hat mir alles beigebracht, was ich wissen musste, um mit fast allem davonzukommen. Als ich dann aus West Virginia nach Hause zurückkehrte, erfuhr ich, dass er bei einer Schießerei mit den Bullen ums Leben gekommen war. Ich wäre ziemlich sicher dabei gewesen, als es passierte, und vermutlich auch getötet worden.«


  Sie drückt meine Hand. »Ich bin so froh, dass du nach West Virginia geflogen bist.«


  »Ich auch. Drei Monate unterwegs, etwas über das Filmemachen lernen – selbst, wenn ich es damals für das Dümmste hielt, bei dem ich je mitgemacht habe – und dann zu Hause einerseits diese schlimme Nachricht und andererseits der hoffnungsvolle Blick meiner Mutter … Als Hayden mir einen festen Job anbot, habe ich ihn angenommen, obwohl ich wusste, dass ich keine Qualifikation hatte, um ihm Kaffee zu bringen, geschweige denn, als sein Assistent zu arbeiten, nachdem ich gesehen habe, was er in West Virginia gemacht hat. Ich wollte meine Mutter nicht mehr enttäuschen, und obwohl ich mir einzureden versuchte, ich würde Hayden hassen, tat ich es nicht. Nicht wirklich.«


  »Deswegen arbeitest du als Freiwilliger im Gemeindezentrum, oder?«


  Ich bin schockiert darüber, dass sie das weiß. »Woher weißt du das?«


  »Man hört so Einiges. Du versuchst, dort zu verhindern, dass andere Kinder deine Fehler machen, oder?«


  »So in der Art.«


  »Du sollst wissen, dass ich es bewundere, wie du dein Leben umgekrempelt hast.«


  Ich belle vor Lachen. »Hör auf. Ich hätte es nie aus eigener Kraft geschafft. Ich hatte Leute, denen ich nicht egal war und die sich eingemischt haben. Sonst wäre ich entweder tot oder lebenslang im Gefängnis eingesperrt.«


  »Ich glaube, dass du deine eigene Leistung, in dieses Flugzeug gestiegen zu sein, unterschätzt. Immerhin wäre es doch viel einfacher gewesen, zu bleiben und so weiterzumachen wie bisher.«


  »Der ganze Dank gebührt Hayden und meiner Mutter. Sie haben den Richtungswechsel für mich eingeleitet.«


  »Sebastian.« Sie zieht ihre Hand aus meiner, legt sie mir auf den Oberkörper, und die Wärme ihrer Handfläche dringt durch mein T-Shirt. Ihre Berührung verursacht sofort Gänsehaut bei mir. »Sie konnten es nur mit deiner Zustimmung tun. Sie haben dir vielleicht ein Ultimatum gestellt, aber du hast dich entschieden. Das war dein Verdienst.«


  »Du rechnest es mir viel zu hoch an.«


  »Du gestehst dir selbst nicht genug zu.«


  Ihre Hand wandert von meiner Brust zu meinem Gesicht, und ihr Daumen streichelt meine Wange. »Ich will dich küssen.«


  »Marlowe …«


  »Sebastian.« Sie klingt amüsiert, und verdammt soll ich sein, wenn ich dabei nicht schwach werde. Bei ihr werde ich schwach.


  »Warum willst du mich küssen?«


  »Weil ich mich schon immer gefragt habe, wie es wohl wäre, dich zu küssen.«


  »Hast du nicht.«


  »Und ob!«


  Ich kann nicht fassen, dass sie das behauptet, obwohl das gar nicht sein kann.


  Sie dreht mein Gesicht mit ihrer Hand so, dass ich sie im schwachen Schein des Nachtlichts, das ich ihr ins Zimmer gestellt habe, ansehen muss. »Ich habe mich schon immer gefragt, wie es wäre, dich zu küssen, unter anderem.«


  »Du … du bist verletzt und …«


  »Es geht mir gut.«


  Ich sollte aufstehen, das Zimmer verlassen und vor ihr fliehen, solange ich es noch kann. Doch anscheinend bin ich zu nichts anderem mehr fähig, als zu atmen und mir zu wünschen, ich wäre ein besserer Mensch, damit ich so eine Frau wie sie verdiene. Während ich wie gelähmt bin, ist sie es nicht und bewegt sich langsam, aber zielstrebig auf mich zu. Ich will ihr befehlen, damit aufzuhören, nichts Überstürztes zu tun, doch sie lässt sich von meinem Schweigen und Nichtstun nicht aufhalten.


  Ihre Lippen streifen meine, und ich spüre es überall. Meine Kopfhaut kribbelt, meine Muskeln ziehen sich zusammen, und mein Schwanz wird sehr schnell so steif, dass ich mich frage, ob ich überhaupt noch genug Blut im restlichen Körper habe, um es zu genießen. Ich küsse Marlowe. Ich küsse Marlowe, und sie … Oh, Scheiße, ihre Zunge gleitet über meine Unterlippe.


  Plötzlich bin ich nicht mehr wie gelähmt. Ich drehe mich zu ihr, vergrabe meine Hand in ihrem dichten rotbraunen Haar und sauge ihre Zunge in meinen Mund.


  Das lustvolle Geräusch, das sie macht, schlägt Funken in mir. Hätte man mich gestern gefragt, ob man mich immer noch mit einem Kuss überraschen kann, hätte ich es nicht für möglich gehalten. Alles schon eine Million Male erlebt. Und ich hätte mich sehr, sehr stark geirrt. Es gibt Küsse, und dann gibt es noch Marlowes Küsse, was eine komplett andere Liga von Küssen ist.


  Wir verschlingen einander, scheinen nur noch aus Zungen und Zähnen zu bestehen, und nichts ist tabu. Wenn zwei Doms wie wir bei der Sache sind, ähnelt das einem Tanzpaar, bei dem beide Partner führen wollen. Ich habe keine Ahnung, wie lange wir diesen heftigen Kampf austragen, bevor wir voneinander ablassen und nach Luft schnappen. Im diffusen Schein des Nachtlichts und dem wenigen, das vom Flur hereindringt, erkenne ich an ihrer Miene, dass sie genauso verblüfft ist, wie ich mich fühle.


  Ich lege meine Stirn an ihre, schließe die Augen und konzentriere mich auf das Atmen, während mir alle Gründe dafür in den Sinn kommen, warum es eine schlechte Idee ist, was wir hier gerade machen. Doch da neunzig Prozent meines Körperblutes meinen Schwanz vor Verlangen nach ihr pulsieren lassen, wird mein Gehirn überstimmt.


  »Ich wusste es«, flüstert sie heiser, wovon sich meine Nackenhaare aufstellen.


  »Was wusstest du?«


  »Dass es unglaublich ist, dich zu küssen.«


  »War es das?«


  »Gott, ja. War es das für dich nicht?«


  »Doch, es war …« Kein Wort könnte es adäquat beschreiben. »Setzen wir hier gerade etwas Gutes aufs Spiel, Mo?«


  »Oder wäre Vögeln etwas Gutes, Seb?«


  Ich verschlucke mich fast vor Lachen. »Hör auf. Ich meine es ernst.«


  »Ich weiß.« Ihr tiefes Seufzen verrät alles. »Ich will deine Freundlichkeit nicht ausnutzen.«


  »Klar willst du das. Du hast mich genau da, wo du mich haben wolltest.« Ich sage das in einem neckischen Ton, damit sie weiß, dass ich es herunterspielen möchte. Meine Absicht ist es, mich zu lösen, zu entkommen, bevor ich etwas Unwiderrufliches tue. Doch meine Absichten zerfallen zu Staub, als sie sich die Lippen leckt und mich fokussiert.


  Bevor mein Verstand eine Entscheidung treffen kann, liegen meine Lippen wieder auf ihren, mein Mund öffnet sich, und meine Zunge sucht verzweifelt nach ihrem einzigartigen Geschmack. Trotz der unendlich vielen Versuchungen damals habe ich nie auch nur annähernd harte Drogen ausprobiert. Doch nach dem, was ich gehört habe, verändert bereits eine Kostprobe alles, sie schürt eine grausame Sucht, die dich packt und ihre Klauen so tief in dir verankert, dass es fast unmöglich ist, sie jemals wieder herauszureißen.


  Das hier mit Marlowe allerdings ist die beste Art von Sofortabhängigkeit, ein natürliches Hoch, das keine Droge auslösen kann. Ich hätte auf meinen Verstand hören und meine Hände – wie auch die Lippen – von ihr lassen sollen, denn jetzt, da ich weiß, wie es ist, sie zu küssen, sie zu berühren … Ich bin dermaßen im Arsch!


  KAPITEL 9


  MARLOWE


  Als ich aufwache, dringt bereits das Tageslicht in das Schlafzimmer, in dem Sebastian und ich die letzte Nacht verbracht haben. Die Erinnerung daran, ihn zu küssen, bis ich mich nach mehr verzehrte, er aber nur küssen wollte, als wären wir Jugendliche unter einer Ausgangssperre, kommt in mir hoch. Ich habe keine Ahnung, wann wir eingeschlafen sind, aber so gut wie in seinen Armen habe ich schon seit Jahren nicht mehr geschlafen.


  Meine Lippen sind wund, tatsächlich richtig wund vom Küssen. Wann ist so etwas zuletzt passiert? Ich kann mich nicht erinnern.


  Grundgütiger, kann der Mann küssen!


  Allein der Gedanke an das Spiel seiner Zunge lässt meine Nippel kribbeln und meine Klitoris so pulsieren, wie sie seit Ewigkeiten nicht gekribbelt oder pulsiert haben, selbst mit Rafe nicht. Auf der Suche nach einer bequemeren Position drehe ich mich um und stoße gegen eine lange, harte Erektion.


  Er grunzt, öffnet gleichzeitig die Augen, und sein Blick trifft im hellen Tageslicht auf meinen. »Was machst du hier im Bett mit mir?«


  »Ähm, ich glaube, du bist mit mir im Bett.«


  Seine Hand gleitet von meiner Taille hinunter, umfasst meinen Arsch und presst mich eng an seinen pulsierenden Ständer.


  Er ist scheißriesig. Das weiß ich schon seit einer Weile, doch erst nachdem ich aus nächster Nähe live und in Farbe seine vollen fünfundzwanzig Zentimeter bewundern durfte, kann ich diese Pracht voll würdigen.


  »Sag mir, dass wir gerade nicht den größten Fehler unseres Lebens machen, Marlowe.«


  Ich vergrabe mein Gesicht in seine Halskuhle und atme seinen männlichen Duft ein – Deo, Seife und Waschmittel. »Wir beide haben schon größere Fehler gemacht als diesen.«


  »Ich schon. Du vermutlich nicht.«


  »Du bist nicht der Einzige, der seine Taten bereut, Seb.«


  »Ich bin mir sicher, dass deine Reue nichts ist im Vergleich zu meiner.«


  »Sei dir da mal nicht zu sicher.« Ich muss mich hart zusammenreißen, um dem Drang zu widerstehen, mich schnell zu einem Orgasmus zu reiben.


  Als könnte er Gedanken lesen, verstärkt er den Griff um meinen Arsch, schiebt diesen großen Schwanz gegen meine Muschi, erwischt dabei all die richtigen Stellen und lässt bei mir alle Lichter angehen wie an einem Weihnachtsbaum. »Sag, wenn irgendetwas wehtut«, sagt er ruppig.


  »Nichts tut weh, aber ich verspüre ein Ziehen …«


  »Wo?«


  »Genau … da!«


  Da soll einer sagen, dass der Mann keine Anweisungen befolgen kann. Er dreht sich auf den Rücken und nimmt mich dabei mit, ganz vorsichtig, um die verletzten Stellen nicht zu reizen. Er schaut mich mit diesen dunklen Augen an, die jetzt voller Verlangen sind, und sagt: »Nimm dir, was du willst, Süße.«


  Mit den Handflächen an seiner Brust drücke ich mich hoch und spreize die Beine.


  Er hält mich an den Hüften und lenkt mich bei jeder meiner Bewegungen, während wir uns ununterbrochen in die Augen sehen.


  Obwohl es auf einen Außenstehenden vielleicht als unangenehm oder komisch wirken könnte, ohne Penetration auf ihm zu reiten, ist es das absolut nicht. Es ist erhaben. Er beherrscht meinen Körper wie ein Maestro und bewegt sich unter mir in genau dem Rhythmus, den ich brauche, um an mein Ziel zu kommen. Ich vergesse, dass es Sebastian ist, ein langjähriger Freund. Es ist, als würde ich einen komplett neuen Menschen erleben, jemanden, den ich gerade zum ersten Mal getroffen habe.


  »Gut?«, fragt er im gleichen sexy rauen Ton.


  »Sehr gut.«


  »Gib nach und lass es geschehen.«


  Ich bin es nicht gewohnt, zu nehmen. Ich bin es vielmehr gewohnt, zu geben. Natürlich versteht er das, denn er ist genauso gestrickt wie ich.


  »Lass alles los, Süße. Ich fange dich, wenn du fällst.«


  Ich schließe die Augen, lasse den Kopf nach hinten fallen und wische alle Gedanken beiseite, die sich nicht um die Lust drehen, die mich erfasst hat. Ich hatte jede Art von Sex, die ein Mensch haben kann, und nichts hat mir so den Atem geraubt wie das gerade eben mit Sebastian.


  Er fixiert meine Hüften, erhöht das Tempo, drückt hart gegen mich und zieht sich dann zurück, immer und immer wieder, bis ich vor Verlangen fast den Verstand verliere. Als er meine Hüften loslässt, die Brüste umfasst und die Nippel zwischen seinen Finger drückt, komme ich heftig und winde mich auf ihm, während ich die Wellen der Lust eine nach der anderen abreite. Dann sacke ich auf ihm zusammen.


  Seine Arme legen sich um mich und sparen wieder behutsam die Wunden an meinem Rücken aus. Sein steifer Schwanz zwischen meinen Beinen erinnert mich daran, dass nur einer von uns befriedigt wurde. Ich würde etwas dagegen unternehmen, doch ich kann mich nach dem epischen Orgasmus anscheinend nicht mehr rühren.


  »Du bist immer noch …«


  »Es geht mir gut.«


  »Aber …«


  »Psst. Mach die Augen zu und atme.« Er fährt mit den Fingern durch mein Haar, streichelt meinen unteren Rücken und lässt mich in eine tiefe Entspannung sinken. Ich döse sogar tatsächlich kurz weg und wache wieder auf, als mein Telefon klingelt.


  Sebastian greift danach und reicht es mir.


  Ich nehme den Anruf von einer mir unbekannten Nummer an.


  »Marlowe.«


  Oh Gott, es ist Rafe.


  »Ich habe dir nichts zu sagen.«


  »Warte … Hör zu. Es gibt Dinge, die du nicht über mich weißt, und neulich Abend … es hat etwas in mir ausgelöst.«


  Ist es erst ein paar Tage her, dass ich von seinem französischen Akzent eine Gänsehaut bekommen habe? Jetzt dreht sich mir davon der Magen um. »Das ist mir egal, Rafe. Was du getan hast, ist unverzeihlich. Ruf mich nie wieder an.«


  »Du hättest nicht meinen Chef einschalten müssen. Ich wurde deinetwegen gefeuert.«


  »Das ist das Mindeste, was du verdienst.« Meine Hände zittern, und mein Bauch tut weh. »Und du wurdest nicht meinetwegen gefeuert. Das hast du dir selbst zuzuschreiben.«


  »Können wir nicht darüber reden?«


  »Meinst du das gerade ernst? Nein, wir können nicht darüber reden, wie du mich geschlagen, ausgepeitscht und stundenlang aufgehängt und blutend zurückgelassen hast.«


  Sebastian nimmt mir das Telefon aus der Hand. »Ruf sie nie wieder an.«


  »Wer zum Teufel ist da?«


  »Dein schlimmster Albtraum. Wenn du sie noch einmal anrufst, findest du schon heraus, wer genau ich bin.« Er beendet den Anruf, schaltet das Telefon aus und wirft es beiseite. »Ganz ruhig, Schatz. Atmen.«


  Ich zittere so heftig, dass ich ohnehin nur noch atmen kann.


  »Hol tief Luft. Halte sie.« Er ist ganz nah bei mir und streift mit den Lippen mein Gesicht. »Jetzt lass sie hinaus. Genau so. Schön langsam. Noch mal.«


  Ich konzentriere mich nur auf das Atmen und den Klang seiner Stimme, die mich anleitet.


  »Du musst ihn nie wiedersehen. Wir besorgen dir eine neue Telefonnummer, damit du ihn auch nie wieder hören musst.«


  »Ich habe diese Nummer seit fünfzehn Jahren.«


  »Und? Du gibst die neue Nummer den Menschen, die sie brauchen, und lebst dein Leben weiter. Wir bitten Leah, sich gleich heute darum zu kümmern.«


  Er hat recht. Das weiß ich, aber es widerstrebt mir, meine Nummer ändern zu müssen, um Rafe loszuwerden. Wenn es jedoch bedeutet, dass ich ihn nie wieder hören muss, kann ich damit leben. »Na gut.« Plötzlich wird mir klar, dass ich ihn als Matratze für mein Post-Orgasmus-Koma benutzt habe. »Ich sollte, ähm, dich aufstehen lassen.«


  Er verstärkt seinen Griff um mich. »Ich habe es nicht eilig.«


  »Ich wollte dich nicht benutzen und dann so umkippen.«


  Sein leise rollendes Gelächter bringt mich zum Lächeln. »Benutz mich, wann immer du willst.«


  »Wie lange machst du das schon durch?« Die Frage kommt über meine Lippen, bevor ich auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht habe, ob es richtig ist.


  »Wie lange kennen wir uns?«


  Seit zwölf Jahren. Ich hebe den Kopf von seiner Brust, um sein Gesicht und diese Augen sehen zu können, die mich mit so viel Zuneigung und Verlangen anschauen. »Wie ist es mir bloß entgangen?«


  »Ich habe mit aller Kraft dafür gesorgt, dass du es nie erfährst, dass niemand es erfährt.«


  »Warum?«


  »Komm schon, Marlowe. Du bist du, und ich bin …«


  Ich verenge die Augen und schaue ihn so teuflisch an, wie ich nur kann. »Sag jetzt bitte nichts, was mich verärgert.«


  »Ich versuche gar nicht, dich wütend zu machen, aber mir ist nie in den Sinn gekommen, dass du meine Gefühle erwidern könntest oder dass ich auch nur den Hauch einer Chance bei dir habe.«


  Mir kommt ein weiterer Gedanke, der mich wegen des hellen Wahnsinns sprachlos macht. »Lässt du dich deswegen immer nur auf oberflächlichen Gelegenheitssex und Szenen im Klub ein?«


  Sein Unterkiefer zuckt, und sein Gesicht verfärbt sich … Errötet er gerade?


  »Wirst du etwa gerade rot?«


  »Scheiße, nein. Ich erröte nie.«


  »Ich glaube, vielleicht doch.« Ich breche in Gelächter aus, was mir einen düsteren Blick von ihm einbringt.


  »Wenn du mich auslachst, kannst du auch deinen Arsch von mir runterschieben.«


  »Das will ich aber nicht.« Ich stütze mich mit den Ellbogen von seinem Oberkörper ab, lege das Kinn auf meine Handflächen und denke darüber nach, wie er zwölf Scheißjahre vor mir und allen anderen so ein großes Geheimnis bewahren konnte.


  »Es fühlt sich so gut an, wie sich deine Ellbogen in meine Brust bohren.«


  »Sei nicht so eine Memme.« Das Wissen um seine Gefühle für mich, und zwar nicht nur sexueller Natur, verleiht mir Mut. »Erzähl mir mehr von dieser Schwärmerei, die du die ganze Zeit für mich hattest.«


  »Das werde ich nicht, also vergiss es.«


  Ich lache wieder. »Als ob das passieren würde. Der Geist ist bereits aus der Flasche, mein Freund. Wenn dieser Hurensohn einmal die Freiheit gespürt hat, lässt er sich nicht wieder hineinpressen, also kannst du dich auch gleich geschlagen geben.«


  »Daraus wird nichts.«


  »Du bist bezaubernd, wenn du beschämt bist.«


  »Ich bin weder bezaubernd noch beschämt. Das ist etwas für Weicheier, zu denen ich definitiv nicht gehöre.«


  Ich lecke mir die Lippen und sehe, wie sein Blick meiner Zungenbewegung folgt. »Nein, du bist definitiv kein Weichei, aber bezaubernd schon.«


  »Halt die Klappe.«


  »Halt selbst die Klappe und verrate mir, was du dir zum Teufel dabei gedacht hast, es mir zwölf verdammte Jahre zu verheimlichen.«


  »Lieber nicht.«


  »Ich rühre mich nicht, solange du es mir nicht erklärt hast.«


  »Ich kann mich rühren, wenn ich will.«


  »Aber das wirst du nicht, weil du Angst hast, mir wehzutun, und das würdest du niemals tun.«


  Seine Augen leuchten amüsiert auf, voller Zuneigung, die er nicht mehr zu verbergen versucht. Jetzt, da ich es weiß, ist es so offensichtlich wie die Nase in seinem hinreißenden Gesicht. »Du hältst dich wohl für ganz besonders schlau, was?«


  »Ich weiß, dass ich schlau bin, also spuck’s aus, wenn du dieses Bett heute noch verlassen willst.«


  Seine Hände gleiten hinunter und drücken meinen Arsch. »Dieses Bett heute nicht zu verlassen, ist wohl kaum eine Drohung.«


  »Mein nächster Schachzug wäre, dir zu befehlen, deine Hände und jeden anderen Körperteil bei dir zu behalten, solange du mir nicht erzählst, was ich hören möchte.«


  Er drückt wieder meinen Arsch. »Zwing mich doch.«


  Ich lege die Hände flach auf seine Brust und schaue ihm in die Augen. »Sag mir bitte, warum du das so lange geheim gehalten hast.«


  Seine Augen schließen sich, er atmet tief ein und dann langsam wieder aus. »Das wird dich wütend machen.«


  »Ich will es trotzdem erfahren.«


  Nach einer weiteren langen Pause macht er die Augen schließlich wieder auf und verrät mir die Wahrheit. »Ich bin nicht gut genug für dich, Süße. Du brauchst jemanden, der dir ebenbürtig ist, und keinen ehemaligen Schläger, der jetzt einen Klub managt, und zwar nur, weil sein bester Freund aus Kindertagen ihm einen Gefallen erwiesen hat.«


  Er hatte recht. Ich bin angepisst. Ich drücke mich hoch, winde mich aus seiner Umarmung heraus und zucke zusammen, als meine geprellten Rippen und der verletzte Rücken gegen die plötzliche Bewegung protestieren.


  »Wo willst du hin?«


  »Ich glaube, ich sollte nach Hause.«


  »Du hast mich gebeten, es dir zu sagen, ich hielt es für das Beste, es nicht zu tun, und nachdem ich es doch getan habe, willst du gehen? Wie soll das fair sein?«


  Ich wende mich ihm wütend zu. »Du willst über Fairness reden, nachdem du mir so etwas zwölf Jahre lang verschwiegen hast?«


  »Wann wäre denn der richtige Zeitpunkt dafür gewesen? Vielleicht, als du mit Leo ausgingst, oder doch lieber, als du mit Sam zusammen warst? Oder wie wäre es mit Devyn oder Rafe? Waren diese Zeiten passend, um dir zu gestehen, dass ich dich will?«


  »Danke, dass du mich an all die Loser erinnerst, mit denen ich je zusammen war. Das ist hilfreich.«


  »Ich erinnere dich lediglich daran, dass du nicht wirklich zwölf Jahre lang für so eine Information empfänglich gewesen bist. Die meiste Zeit über wäre die Info außerdem nicht willkommen gewesen, und das weißt du auch.«


  Das kann ich nicht abstreiten, also versuche ich es gar nicht erst. Aber eines kann ich sehr wohl abstreiten. »Ich ertrage es nicht, wenn du dich für nicht gut genug für mich hältst. Das entscheidest nicht du. Mir wäre einer von deiner Sorte tausendmal lieber als jeder der von dir genannten Typen. Leo – ein preisgekrönter Produzent, der nebenbei auch noch ein bösartiger Narzisst ist. Sam, ein millionenschwerer, aber drogenabhängiger Geschäftsmann. Devyn, ein mehrfach ausgezeichneter Schauspieler, der in Wahrheit schwul ist; nicht, dass daran irgendetwas verwerflich wäre, außer wenn man gerade auf der Suche nach einem Heteromann ist. Und wir beide wissen, um wen es sich bei Rafe handelt, abgesehen von einer hochrangigen Führungskraft in einem Filmunternehmen.«


  »Einer ehemaligen hochrangigen Führungskraft.«


  Ich winke wissend ab. »Der Punkt ist doch, dass sie alle auf dem Papier ›gut genug‹ für mich scheinen, und dennoch hat mir keiner von ihnen gutgetan. Und ja, ich bin angepisst, dass du mir das verheimlicht und mich der Chance beraubt hast, mit jemandem zusammen zu sein, der tatsächlich gut für mich gewesen wäre!« Normalerweise schreie ich nicht, aber ich bin so verdammt wütend auf ihn, seine Worte über sich selbst und die ganze Zeit, die wir vergeudet haben. Wenn er doch nur ehrlich zu mir gewesen wäre. Wenn wir doch nur ehrlich zueinander gewesen wären.


  »Wie kommt es, dass du mir nie etwas gebeichtet hast?«, will er wissen.


  »Worüber?«


  »Darüber, dass du mich nicht nur als einen Freund gesehen hast.«


  »Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass es dich interessieren würde.«


  Er setzt sich hin und steht dann mit den Händen in die Hüften gestemmt auf. »Was? Bist du des Wahnsinns? Ich hätte es liebend gern gewusst.« Mit verschränkten Armen starrt er mich in Grund und Boden. »So, wie ich das sehe, haben wir uns also beide der Geheimnistuerei schuldig gemacht.«


  Wenn er das so ausdrückt, fällt es schwer, weiter darüber angepisst zu sein, dass er mir seine Gefühle verschwiegen hat. »Das lasse ich gelten, aber ich bin immer noch angepisst, weil du dich für nicht gut genug für mich hältst. Das ist vollkommener Schwachsinn, und weißt du, was mich dabei wirklich auf die Palme bringt?«


  Er legt den Kopf zur Seite und hebt eine Augenbraue. »Ich kann es kaum erwarten, die Antwort zu hören.«


  »Ich dachte, wir sind Freunde.«


  »Sind wir auch. Natürlich sind wir das.«


  »Dann solltest du wissen, wie sehr ich es hasse, wenn Leute mich nur wegen meiner erfolgreichen Karriere für etwas Besonderes halten. Das ist mein Job. Das bin nicht ich, und nach all der gemeinsamen Zeit hätte ich von dir erwartet, dass du das weißt.«


  »Das weiß ich auch.«


  »Wenn du mich für etwas Besseres hältst, weißt du einen Scheiß über mich.«


  Bevor er etwas darauf entgegnen kann, meldet sein Telefon auf dem Nachttisch eine Textnachricht und klingelt dann mit einem Anruf. Er wirft einen Blick darauf. »Es ist Leah. Soll ich rangehen?«


  »Klar.«


  Ich nutze die Gelegenheit, um ins Bad zu gehen und mir die Zähne zu putzen. Wegen des lauten Wassers höre ich Sebs Unterhaltung mit Leah nicht, aber es ist mir auch egal, worüber sie sprechen. Ich verarbeite immer noch unser eigenes Gespräch von eben. Was geschieht jetzt, da wir beide die Karten auf den Tisch gelegt haben und unserer gegenseitigen Zuneigung, die jahrelang, wenn auch auf Sparflamme, zwischen uns köchelte, Taten folgen ließen?


  Der Gedanke, dass Sebastian, ein guter Freund und Kollege, die ganze Zeit über Gefühle für mich hatte, was ich nie vermutet hätte, ist surreal. Ich fühle mich dumm, weil so etwas direkt vor meiner Nase ablief und es mir entgangen ist, selbst während ich meinen eigenen geheimen Gedanken an eine mögliche Liaison mit ihm nachhing.


  Er kommt mit zusammengezogenen Augenbrauen zur Badezimmertür. »Jemand hat den Medien gesteckt, dass du in eine Auseinandersetzung verwickelt warst. Sie kampieren vor deinem Haus und dem Büro.«


  »Hurensohn. Rafe ist der Einzige, der das getan haben könnte.«


  »Die Frage ist, warum er das getan haben könnte?«


  »Weil er angepisst ist, dass wir uns an Pierre gewandt haben, und er nun auf Rache aus ist.«


  »Er hat Glück, dass du nicht zu den Bullen gegangen bist.«


  »Er wusste, dass ich die mit einer Anzeige verbundene Öffentlichkeit scheue, hat aber vorsichtshalber das Land verlassen, falls ich ihn doch angezeigt hätte, in dem Wissen, dass seine Auslieferung ewig dauern würde. Er weiß, wie sehr ich es hasse, Gesprächsthema von Promiklatsch zu sein, also wollte er mich an meiner Achillesferse treffen.« Und jetzt kann ich seinetwegen nicht nach Hause, selbst wenn ich das wollte, was ich nicht tue, da ich von Sebastians Gefühlen für mich weiß und davon, welchen Orgasmus er mir verschaffen kann. Wenn es mehr davon gibt, bin ich dabei.


  »Hör zu, Mo …« Seine Züge sehen gequält aus. »Ich bin froh, dass wir uns vorhin ausgesprochen haben, aber …«


  Ich halte die Luft an und warte gespannt auf die Fortsetzung.


  »Ich halte es für besser, wenn wir, du weißt schon, nicht …«


  »Vögeln?«


  Er atmet durch seine Nase ein. »Genau.«


  »Nie oder nur jetzt nicht?«


  Er hält sich am Türrahmen fest und scheint meinen Blick zu meiden. »Nie.«


  »Warum?«


  »Ich, äh, ich glaube, es könnte richtig kompliziert werden, und es wäre vielleicht nicht die beste Idee, weißt du, wegen der Arbeit und unserer Freunde. Und allem.«


  Oh, das ist lustig. Er gesteht mir seine Gefühle, sagt, er wolle mich, küsst mich so, als hätte er gehungert, bis er mich endlich verschlingen kann, und jetzt kommen ihm Zweifel? Ist das nicht köstlich? »Sicher.« Ich spreche mit einer Lässigkeit, die ich nicht spüre. »Wenn das dein Wunsch ist. Ich komme auch bei Hayden und Addie unter. Ich rufe sie an, damit sie mich abholen kommt.«


  »Nein.« Er spricht das eine Wort mit Nachdruck aus. »Du kannst nicht gehen. Wenn sie dich nicht in deinem Haus antreffen, werden sie wissen, wo sie nach dir suchen müssen. Auf meine Wohnung kommen sie nie. Im Moment ist das der beste Zufluchtsort für dich. Leah sagte, die anderen hätten darüber gesprochen und es für das Beste befunden, wenn du hierbleibst.«


  »Ich will aber nicht hierbleiben.« Ich werfe ihm meinen finstersten Blick zu. »Ich bin sauer auf dich.«


  »Weil ich meine ehrliche Meinung mit dir geteilt habe, dass es keine gute Idee für uns beide wäre?«


  »Weil du mir gezeigt hast, was du wirklich willst, und dann wie ein Feigling einen Rückzieher gemacht hast.«


  Das bringt ihn ungeheuer in Rage, aber ich habe überhaupt keine Angst vor ihm. Das ist überhaupt nicht mit dem zu vergleichen, als Rafe mich angegriffen hat. Bei Rafe habe ich tiefsitzende Furcht erlebt.


  »Ich bin kein Feigling.«


  »Wir sind uns wohl einig, dass wir uns nicht einig sind.« Ich schiebe ihn beiseite, verlasse das Badezimmer und gehe mein Telefon im Schlafzimmer suchen. Ich schalte es ein und schicke Leah eine Textnachricht.


  Ich möchte, dass du ein paar Dinge aus meinem Haus holst und sie hierherbringst, ohne dass dir jemand dabei folgt. Kriegst du das hin?


  Jup. Schick mir eine Liste der Dinge, die du brauchst.


  Ich setze mich aufs Bett, lächele innerlich und tippe alle Gegenstände ohne auch nur den Hauch eines Schamgefühls. Ich zahle ihr ein kleines Vermögen für meine Besorgungen, und an Tagen wie diesen muss sie sich das erarbeiten.


  Er denkt also, es wird nicht passieren? Das wollen wir mal sehen.


  KAPITEL 10


  SEBASTIAN


  Ich bin verdammt wütend, weil sie mich einen Feigling genannt hat. Das ist wohl mein Lohn dafür, dass ich versucht habe, das Richtige für sie, für mich und für all unsere Freunde zu tun, die ohne Ausnahme involviert wären, wenn zwischen Marlowe und mir etwas schiefginge. Und wie soll es auch anders kommen? Was passiert wohl, wenn die Medien, die sie unnachgiebig verfolgen, herausfinden, dass sie mit einem Kerl zusammen ist, der früher einmal ein Bandenmitglied war? Das wäre ein Festmahl für sie, und sie würden unser Leben auseinanderreißen auf der Suche nach Dreck, auf den sie in meiner Vergangenheit auch stoßen würden. Ich führe meinen Offenbarungsdrang auf das unglaubliche Hochgefühl zurück, Mo zu halten und sie in meinen Armen schmelzen zu sehen. Die Worte hatten kaum meine Lippen verlassen, da dämmerten mir bereits die möglichen Folgen, und mein Verstand griff ein.


  Zurückzurudern ist die einzig richtige Taktik. Wir haben uns von einem Moment mitreißen lassen. Mehr war es nicht. Es unnötig aufzubauschen, würde nur Katastrophen für uns beide und die Menschen, die uns am meisten bedeuten, nach sich ziehen. Und wer von uns gerät dann ins Abseits und darf auf das einst geschätzte Leben zurückblicken, wenn das alles den Bach hinuntergeht? Sie nicht.


  Und ja, meine Entscheidung zurückzurudern beruht größtenteils auf meinem Selbsterhaltungstrieb. Ich liebe meinen Job. Ich liebe meine Freunde. Ich liebe mein Leben. Scheiße mit Marlowe zu bauen, egal, wie großartig es auch sein mag, gefährdet das alles. Ich habe die richtige Entscheidung für uns beide getroffen. Ich habe eine mutige Entscheidung getroffen. Denn kurzfristig betrachtet wäre es natürlich einfacher, »scheiß drauf« zu sagen und mir zu nehmen, was ich so sehr will; und ich kann ihre süßen Lippen immer noch schmecken und ihre Wärme an meinen Schwanz gepresst spüren.


  Gefangen in der mich wohl ewig verfolgenden Erinnerung versuche ich, nicht laut zu stöhnen, gehe in die Küche, schenke mir ein Glas Eiswasser ein und kippe es in drei großen Zügen hinunter. Ich muss hier raus. Ich benutze das zum Schlafzimmer gehörige Bad, putze mir die Zähne, spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht und ziehe mir dann ein Muskelshirt und Basketballshorts an. Im Untergeschoss meines Wohngebäudes gibt es einen Sportraum, in dem ich die überschüssige Energie, von der ich ganz verkrampft bin, ablassen kann.


  »Ich bin bald wieder da«, sage ich zu Marlowe, die nicht antwortet.


  Jetzt schweigt sie mich also an? Ich hasse diese Scheiße. Ich nehme den Aufzug in das Untergeschoss und gehe in den darauffolgenden neunzig Minuten ein martialisches Trainingsprogramm durch. Ich schwitze stark, vom leeren Magen wird mir schwindelig, und ich torkele nach draußen zum Coffeeshop an der Ecke, um zwei Kaffee und Frühstückssandwiches für uns zu holen, und ignoriere dabei die Leute, die einen großen Bogen um mich machen. Ich bin mir nicht sicher, ob es an meinem Geruch liegt oder daran, dass sie die Wut spüren, die im Fitnessraum nicht entweichen konnte. Wie auch immer. Das ist ihr Problem, nicht meines.


  Ich kehre in meine Wohnung zurück, und das Erste, was ich höre, ist Gesang. Marlowe singt unter der Dusche. Blöd wie ich bin, stelle ich mich an die Badezimmertür und versuche auszumachen, was genau sie singt. Ich höre aufmerksam hin und vernehme »coming«, »humming«, »moaning« und »nonstop loving«. Ich brauche eine Minute, bis ich das Lied erkenne, es ist »Blow« von Beyoncé. Marlowes Version des schmutzigen Songs lässt mich wieder einmal härter werden als Granit, und ich stehe kurz vor einer Explosion.


  »Scheiße«, murmele ich, drehe mich um, will gehen und frage mich dabei, ob sie dieses Lied absichtlich gewählt hat. Zuzutrauen ist es ihr.


  Zehn Minuten später kommt sie in einem dünnen Morgenmantel aus Seide, der meiner fruchtbaren Fantasie rein gar nichts überlässt, aus dem Badezimmer heraus. Ihr Haar ist zu einem unordentlichen Haarknoten zusammengesteckt, sodass ihr verletztes, aber sonst makelloses Gesicht voll zur Geltung kommt. Der Rest der Welt sieht sie immer als den gestylten Filmstar, der sie ist, aber in ihrer Freizeit trägt sie kein Make-up. Geschminkt sieht sie glamourös und absolut wie ein Superstar aus. Ohne Schminke ist sie nur atemberaubend, und ich ertappe mich dabei, wie ich sie anstarre, während sie sich hinsetzt und in ihr Telefon tippt. Sie hat die Beine übereinandergeschlagen, ihr Morgenrock steht offen und präsentiert einen Großteil ihrer vollen Brüste.


  Ich wende den Blick von diesem verführerischen Motiv ab und stelle ihren Kaffee und ihr Sandwich auf den Tisch vor sie hin.


  »Danke.«


  »Gern geschehen.« Ich nehme meinen Kaffee mit und gehe ins Badezimmer, um zu duschen. Als ich unter dem Wasser stehe, lege ich sofort die Hand um meinen Schwanz und versuche, mir Erleichterung von dem fast schmerzenden Verlangen nach etwas zu verschaffen, das ich mir selbst nicht zugestehe. Nach Stunden kurz vor dem Höhepunkt explodiere ich fast bei der ersten Berührung.


  Ich will sie so sehr, dass ich vom Verlangen, sie anzufassen, sie anzubeten, sie zu beschützen, verbrenne. Ich würde ihr alles geben, was ich habe, wenn ich der Meinung wäre, dass sie das will oder braucht, aber das ist nicht viel im Vergleich zu dem, was sie bereits hat.


  Nachdem ich mir die Haare und den Körper gewaschen habe, bleibe ich unter der Dusche stehen, bis das Wasser kalt wird. Alles ist besser, als vor die rothaarige Verführerin in meinem Wohnzimmer treten zu müssen. Meine Wohnung war mir nie zu klein, bis sie ankam und sie seither mit ihrer einzigartigen Magie erfüllt. Ich werde mein Zuhause nie wieder anschauen können, ohne sie darin zu sehen.


  Scheiße.


  Ich steige aus der Dusche, lasse mir beim Anziehen Zeit und versuche, mich dabei zu sammeln, damit ich vor sie treten kann, ohne alles noch schlimmer zu machen, als es bereits ist. Nach über einer Stunde verlasse ich mein Zimmer und stelle fest, dass Leah gekommen ist.


  »Hey, Seb«, begrüßt sie mich.


  »Wie geht’s?«


  »Ziemlich gut. Liza und ihr Team kümmern sich um die Medien, und Emmett hilft ebenfalls mit.«


  »Das ist gut.«


  »Gordon möchte ein paar Männer hierher abkommandieren, um ein Auge auf die Lage zu behalten«, fügt Leah hinzu.


  Unser Sicherheitschef ist der Inbegriff von Gründlichkeit, wenn es um den Schutz der Geschäftsführer geht. »Ist das wirklich notwendig? Niemand weiß, dass sie hier ist.« Und dann kommt mir noch ein Gedanke. »Dir ist doch niemand gefolgt, oder?«


  »Nö. Ich war vorsichtig, als ich Marlowes Haus verlassen habe, damit ich sie nicht hierherführe.«


  »Oh, gut.« Ich atme erleichtert aus. Dann bemerke ich, wie Marlowe Gegenstände aus der Tüte nimmt, die Leah ihr gebracht hat – Seidensachen mit Spitze, dünnen Trägern und Netzgewebe. Verflucht und zugenäht. Was hat sie mit dem Zeug vor?


  »Du hast Big Johnny gefunden!« Sie zieht einen Riesendildo aus der Tüte und hält ihn zur näheren Betrachtung hoch, bevor sie die Eichel des gigantischen Schwanzes küsst.


  »Er war genau da, wo du gesagt hast.« Leah hat nicht einen Hauch von Schamgefühl, was mich nicht überrascht. Sie ist für ihre Schamlosigkeit bekannt.


  »Ich muss Johnny bei mir haben, wenn ich eine gewisse Zeit Verzicht üben muss.«


  Leah lacht. »Eine Frau hat auch ihre Bedürfnisse.«


  »Jup. Apropos Bedürfnisse, wie läuft es mit Emmett?«


  »Super. Ich kriege nicht genug von ihm.« Leah lehnt sich mit einem verträumten Gesichtsausdruck auf dem Sofa zurück. »Er ist in jeder Hinsicht großartig, ganz besonders, wenn es um Durchhaltevermögen geht.«


  Marlowe lacht schmutzig, was sie unter anderem zum Superstar gemacht hat, und ich muss mir auf die Lippe beißen, um nicht vor Frust zu stöhnen. »Das ist eine überaus wichtige Eigenschaft für einen Liebhaber.«


  »Das stimmt auf jeden Fall. Der Mann kann die ganze Nacht durchmachen. Ich muss ihn anflehen, mich schlafen zu lassen, auch wenn es das Letzte ist, was ich will, wenn er mit mir im Bett ist.«


  »Jetzt gibst du aber an, du glückliches Luder.«


  »Sorry.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen.« Marlowe stößt Leahs Bein mit Johnnys breitem Kopfteil an. »Du bist verliebt. So sollte es auch sein.«


  »Ich bin verliebt.«


  Zu beobachten, wie Marlowe mit diesem Scheißdildo umgeht, bringt mich wieder nahezu an den Rand des Wahnsinns, als hätte ich nicht soeben einen Orgasmus unter der Dusche gehabt. »Ich, äh, lasse die Damen jetzt allein.« Ich verabschiede mich schnell auf die Terrasse und schließe die Tür hinter mir, bevor ich etwas Dummes anstellen kann, wie zum Beispiel sie in mein Bett zu schleppen und es ihr so richtig zu besorgen.


  MARLOWE


  Wir warten, bis die Schiebetür zu ist, bevor Leah und ich in Gelächter ausbrechen. »Oh mein Gott, du bist so reif für eine Gehaltserhöhung.«


  »Ich verdiene auch eine Gehaltserhöhung, nachdem ich auf der Suche nach Johnny deine Schublade mit dem Sexspielzeug durchwühlen musste.«


  »Das ging auch weit über deine normalen Pflichten hinaus, musste aber sein.«


  »Für diese Mission verdiene ich eine Erschwerniszulage.«


  »Du sollst fürstlich entlohnt werden. Versprochen.«


  »Zuzusehen, wie Sebastian versucht, bei Verstand zu bleiben, während du Big Johnny streichelst, war eigentlich schon Belohnung genug.«


  »Ich glaube, an dir ist eine großartige Schauspielerin verloren gegangen.«


  »Echt? Hat dir das gefallen?«


  »Du warst perfekt.«


  »Ich habe nur die Anweisungen befolgt. Ich kann den ganzen Tag, jeden Tag und auch die ganze Nacht schmutzige Scheiße über Emmett erzählen.«


  Ich lächele sie an. »Ich freue mich so sehr, dass ihr beiden glücklich seid.«


  »Wir sind wirklich sehr glücklich, aber willst du mir nicht verraten, was zum Teufel hier läuft?«


  »Na ja, es ist so. Sebastian hat gestanden, dass er seit unserem Kennenlernen Gefühle für mich hat.«


  Leahs Kinnlade fällt hinunter. »Liegt das nicht zehn Jahre oder so zurück?«


  »Eher zwölf.«


  »Heilige Scheiße. Wie hast du darauf reagiert?«


  »Zuerst konnte ich meinen Ohren nicht trauen, und dann … Dann habe ich mich gefreut, weil auch ich daran gedacht habe, wie es wohl mit ihm wäre.«


  »Die ganze Zeit habt ihr beide also füreinander geschwärmt, ohne dass es jemand wusste, noch nicht einmal ihr selbst?«


  »So ungefähr.«


  »Das ist so aufregend! Und du willst jetzt also knackig rangehen, solange du hier bei ihm bist?«


  »Nicht ganz. Er hält es für nicht klug, diesen Dingen mit mir nachzugehen.«


  »Warum?«


  »Er faselte irgendetwas davon, dass es nicht funktionieren würde, weil er nicht gut genug für mich sei und es für jeden schrecklich wäre, sollte es in die Brüche gehen.«


  »Das Letztgenannte stimmt, aber hält er sich wirklich für nicht gut genug für dich?«


  »Jep, und deswegen habe ich dich gebeten, mir einige Requisiten vorbeizubringen und mit dieser ausgezeichneten Darbietung zu überreichen.«


  »Du willst ihm beweisen, dass er gut genug für dich ist.« Sie kaut auf ihrer Unterlippe, was sie immer tut, wenn sie nachdenkt. »Versteh mich bitte nicht falsch, aber …« Sie schüttelt den Kopf. »Egal. Es geht mich nichts an.«


  »Spuck aus, was auch immer du gerade denkst. Über den Punkt, dass du dir Sorgen machen musst, etwas Falsches zu mir zu sagen, sind wir doch längst hinaus, oder? Du hast mein Sexspielzeug gesehen, Himmelherrgott noch mal.«


  Leah lacht. »Das ist wahr. Es ist nur, dass ich daran gedacht habe, was dir mit dem Scheißkerl passiert ist, und ob es nicht verfrüht ist, nach so einem Erlebnis einfach so weiterzumachen.«


  Ich schaue auf Big Johnny hinunter, den Addie mir zum Spaß zu meinem dreißigsten Geburtstag geschenkt hat, und versuche, meine Gefühle angemessen zu beschreiben. »Ich will weder an ihn noch an das Geschehene jemals wieder denken müssen.«


  »Das verstehe ich total. Auch ich will absolut nicht an ihn denken. Ich kann mir nicht einmal annähernd ausmalen, wie du dich fühlen musst.«


  »Ich konzentriere mich lieber auf Vergeltung, anstatt über eine weitere zerbrochene Beziehung zu heulen, verstehst du?«


  »Was willst du unternehmen?«


  »Wir haben bereits dafür gesorgt, dass er seinen Job verloren hat. Kristian hat seinen Chef vor die Wahl zwischen ihm und uns gestellt, und da der ein kluger Geschäftsmann ist, hat er sich für uns entschieden.«


  »Er müsste verrückt sein, das nicht zu tun. Mit Quantum verdient sein Unternehmen jedes Jahr scheißviel Geld.«


  »Jep, er hat also keinen Job, und ich habe vor, auf einige der Textnachrichten zu antworten, die mir seine Exen geschickt haben, als ich frisch mit ihm zusammengekommen war. Sie haben versucht, mich zu warnen. Ich dagegen hatte nichts Besseres zu tun, als die Warnungen zu überhören, weil ich auch mein eigenes Happy End haben wollte.«


  Leahs Brauen ziehen sich verwirrt zusammen. »Auch?«


  »Schau dir doch an, was mit meinen Freunden im letzten Jahr passiert ist. Mein Alleinsein hat mich allmählich in den Wahnsinn getrieben, während alle anderen glücklich verliebt waren, was mich rückblickend ein bisschen verrückt aussehen lässt. Was fehlt mir denn, dass ich so gedacht habe? Diese Dummheit hat mich dazu gebracht, Rafe für den Richtigen zu halten. Ich wollte es nicht wahrhaben, dass ich in Bezug auf Männer wieder einen großen Fehler gemacht hatte.«


  »Sei nicht so streng mit dir, Mo. Du mochtest den Kerl. Natürlich wolltest du nicht daran denken, dass er möglicherweise nicht der war, für den er sich ausgab. Würde mir jemand sagen, Emmett sei kein guter Kerl, würde ich es auch ignorieren, weil ich Beweise für das Gegenteil habe. Die musst du auch gehabt haben, denn sonst wärst du nicht monatelang mit ihm zusammengeblieben.«


  »Es gab Gutes, aber auch weniger Gutes, das ich ignoriert habe, weil ich so sehr eine eigene glückliche Beziehung haben wollte. Dumm, oder?«


  Sie ergreift meine Hand. »Es ist nie dumm zu hoffen, Marlowe. Und es ist niemals dumm, deine Hoffnungen in jemanden zu setzen, den du magst.«


  »Du bist sehr süß und vielleicht einfach ein bisschen naiv in Bezug darauf, wie beschissen Leute sein können.«


  »Ich bin nicht so naiv, wie du glaubst. Meine Mutter war Alkoholikerin. Während meines dritten Jahres an der Highschool ist sie die Treppe hinuntergestürzt und hat sich das Genick gebrochen. Ich habe sie gefunden.«


  »Oh nein. Leah … Das tut mir so leid.«


  »Es ist sehr lange her, wie auch das Mobbing in der Schulzeit, aber davon weißt du ja.«


  Das stimmt. Eines der Mädchen, die sie sehr gemein behandelt hatten, veröffentlichte kompromittierende Bilder von Leah, nachdem sie ihren Job bei mir angetreten hatte. »Es tut mir leid, dass ich dich naiv genannt habe. Das bist du nicht.«


  »Bei manchen Dingen schon, aber Scheißleute gehören nicht dazu.« Sie schaut über ihre Schulter, vermutlich um zu prüfen, ob Sebastian immer noch draußen ist. »Wie sieht dein Plan aus?«


  »Ich dachte, ich gebe ihm eine kleine Kostprobe davon, was ihm entgeht, wenn er weiterhin auf seiner lächerlichen Entscheidung beharrt, sich von mir fernzuhalten.«


  »Oh, das gefällt mir«, sagt Leah leise und schmutzig lachend. »Gegen dich und Big Johnny hat er keine Chance.«


  »So ist es gedacht.«


  »Entsprechend deinem Wunsch habe ich dir die nuttigste Unterwäsche mitgebracht, die ich in deiner Schublade finden konnte.«


  »Das hast du gut gemacht, Kleine.«


  »Oh, danke! Eines sage ich dir: Als ich noch unterrichtet habe, hat meine Chefin mich nie darum gebeten, schlampige Unterwäsche und Sexspielzeug aus ihrem Haus zu holen.«


  Ich kriege mich vor Lachen kaum ein. »Ich hoffe doch nicht.«


  »Verrate es mir mal … Hast du Big Johnny eigentlich jemals für seinen angedachten Zweck benutzt?«


  »Grundgütiger, nein. Er ist abnormal groß.«


  »Oh, danke, Jesus. Auf diese Antwort habe ich gehofft.«


  »Im Übrigen muss Sebastian aber nicht erfahren, dass Big Johnny und ich nie zur Tat geschritten sind.«


  »Nein, muss er nicht.«


  Wir lachen immer noch, als die Schiebetür aufgeht und Seb hereinkommt. Wir versuchen, unser Gelächter zu zügeln, aber Leah ist eine der lustigsten Personen, die ich kenne, und als ich bei seinem Erscheinen ihre Grimasse sehe, vergesse ich mich wieder.


  »Ich gehe jetzt«, flüstert Leah. »Lass es mich wissen, wenn du noch weitere Requisiten für deine Aufführung brauchst.«


  »Du erfährst es als Erste.« Ich umarme sie schnell, schicke sie weg, und danke wie jeden Tag gedanklich Natalie dafür, dass sie mir Leah als Assistentin empfohlen hat. Meine bislang beste Entscheidung. Dass wir uns auch noch angefreundet haben, ist ein Zusatzbonus.


  Ich nehme Big Johnny und die Tüte, die sie mir gebracht hat, in mein Zimmer, schließe die Tür und ziehe mir einen hellblau-metallicfarbenen Bodysuit an, wofür man schon ein paar geschickte Handgriffe beherrschen muss. Er hat Aussparungen, die mehr Haut zeigen als insgesamt bedeckt wird, und dünne Stoffstreifen über den Brüsten, die nur die Nippel verdecken. Ich habe ihn noch nie getragen; ich hatte ihn für einen Trip mit Rafe gekauft.


  Das Teil nicht zu nutzen, wäre sinnlos und die reinste Verschwendung, wenn man es auch für einen guten Zweck einsetzen kann. Und Sebastian ist definitiv ein lohnender Zweck.


  KAPITEL 11


  SEBASTIAN


  Ich habe ein komisches Gefühl im Hals, als hätte ich eine zu straff gebundene Krawatte um. Meine Haut brennt so ähnlich wie damals, als ich Nesselsucht bekam, nachdem ich im Alter von neunzehn Jahren zum ersten Mal Schalentiere gegessen hatte. So erfuhr ich von meiner Allergie. Jetzt frage ich mich, ob etwas in diesem Frühstückssandwich war, das ähnliche Symptome bei mir ausgelöst hat.


  Oder sind es Marlowe, Big Johnny und die von Leah mitgebrachte Tüte voller Rüschenteile, bei denen ich mich frage, wozu sie zum Teufel ihre Assistentin gebeten hat, so etwas hierher anzuschleppen, nachdem ich ihr vorhin mitgeteilt habe, dass nichts laufen wird.


  Warum bekomme ich den Eindruck, dass sie mir bei dieser Geschichte mindestens fünf Schritte voraus ist? Vermutlich, weil das auch so ist. Marlowe ist eine der scharfsinnigsten, klügsten Frauen, die ich kenne, und ich bewundere ihre Fähigkeit, durch einen Haufen Mist durchzublicken und den Kern einer Sache zu erkennen, seit Langem. Ausgenommen die Fälle, in denen sie diese Superkräfte bei mir einsetzte, was sie ganz bestimmt jetzt auch vorhat.


  Es macht mich nervös, abzuwarten, was als Nächstes passiert, und das ist überhaupt nicht meine Art. Meine Angstprobleme betreffen normalerweise keine Frauen. Zumindest war das bisher so. Ich will nur eine schöne Zeit haben, dafür sorgen, dass meine Partnerinnen glücklich sind, und lebe mein Leben einfach ohne Reue weiter.


  Mit Marlowe ist es unmöglich, nicht zurückzublicken, was einer der vielen Gründe dafür ist, aus denen es nicht passieren sollte, wie ich bereits erklärte. Ganz zu schweigen davon, dass wir beide Doms sind, was nicht ideal ist. Ich kann mir mich mit einer wie ihr, oder überhaupt einer Frau, gar nicht langfristig vorstellen. Ich bin ein einsamer Wolf. Das war ich schon immer, selbst als ich mit Gangmitgliedern abhing. Ich habe es vorgezogen, allein zu arbeiten, damit ich mich nur auf mich selbst verlassen konnte. In meinem ganzen Leben habe ich nur einer Handvoll Menschen vertraut: meiner Mutter, Hayden, Flynn, Jasper, Kristian und Marlowe. Emmett wahrscheinlich auch.


  Punkt. Und basta.


  Meine Gedanken werden von lauter Musik aus meinem Gästezimmer unterbrochen. »Why Don’t We Get Drunk and Screw?« von Jimmy Buffett. Ich schnaube verärgert. »Sehr subtil.« Dann erklingt mein Telefon mit einer Nachricht von ihr.


  Ich könnte jetzt deine Hilfe gebrauchen.


  Bis dato habe ich den Ausdruck »Galgenhumor« nie verstanden. Ich fühle mich wie ein dem Untergang geweihter Verurteilter und habe keine Zweifel daran, dass ihr Hilfegesuch mein Ende besiegeln wird. Ich fürchte, ihr meine langjährige Schwärmerei für sie gestanden zu haben, wird sich als der größte Fehler meines Lebens erweisen – und ich habe einige Hammerfehler begangen.


  Nachdem ich an die geschlossene Tür geklopft habe, ruft sie mich hinein.


  Mit der Hand auf dem Türknauf atme ich tief ein und raffe all die Tapferkeit zusammen, die ich brauchen werde, um mit dem, was sie mit mir vorhat, fertigzuwerden. Als ich die Tür öffne, begrüßt mich ein Anblick, an den ich mich bis ans Ende meiner Tage erinnern werde. Ich muss mich hart zusammenreißen, um über ihre Schamlosigkeit nicht laut herauszulachen, aber ich lache nicht, weil ich mit einem kurzen Blick auf ihr Gesicht unter dem oberflächlichen Wagemut Verletzlichkeit erkenne.


  Sie hat ein stahlblaues … Etwas an. Es einen Bodysuit zu nennen, wäre zu viel gesagt, ganz besonders, weil es die meisten Teile ihres Körpers unbedeckt lässt. Blaue Streifen verlaufen kreuzweise über ihren Oberkörper, bedecken ihre Nippel, präsentieren aber meinem hungrigen Blick den restlichen Teil ihrer vollen Brüste. Unglaublich cremefarben schimmernde Haut, nur von einigen Blutergüssen hier und da beschädigt, offenbart sich mir; und dann stellt sie die Musik auf ihrem Telefon leiser und dreht sich leicht, um mir ihren Rücken zu zeigen.


  »Ich komme nicht an die Druckknöpfe heran. Kannst du mir helfen?«


  Ich kann mich weder rühren noch atmen oder sonst irgendetwas tun, außer sie anzustarren. Ich habe sie in den knappsten Bikinis gesehen und es geschafft, mich zu beherrschen, aber diesmal … Dieser Schlag gilt mir, und das zu wissen, erschüttert meinen Anschein von Kontrolle, die ich in ihrer Gegenwart normalerweise an den Tag lege.


  »Sebastian? Geht es dir gut?«


  Nein, es geht mir nicht gut. Ich bin im Arsch. Und das Beste daran? Ihrem selbstgefälligen leichten Lächeln in meine Richtung nach, weiß sie das.


  Sie dreht sich ganz auf den Bauch und zeigt mir ihren süßen Arsch. Dann spreizt sie leicht die Beine, aber gerade genug, damit ich aufheulen will, und schaut mich über die Schulter an. »Kannst du mir helfen?«


  Von jeder Schulter hängen drei dünne Stoffstreifen ihren Rücken hinunter. Die böse aussehenden Platzwunden reißen mich schließlich aus meiner Benommenheit. »Wir sollten die Wunden versorgen.«


  »Nein.«


  »Was?«


  »Diese Art Hilfe brauche ich nicht.«


  »Marlowe …« Meine Stimme klingt gepresst, und ich weiß, dass ich für immer verloren bin, sollte ich sie nur einmal anfassen. Ich kann nicht.


  Meine sexbesessene Nachbarin nutzt diesen Moment, um mit ihrem Gestöhne und Geächze loszulegen, und ich staune über die Art, wie das Universum mich verhöhnt.


  Marlowes Augen leuchten vor Freude auf. »Muss schön sein, es so genießen zu können. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es jemals so sehr genossen habe wie diese Frau.«


  Ich greife nach dem Türrahmen und umklammere ihn mit meinem letzten bisschen Widerstand. Wem mache ich etwas vor? Ich würde ihr alles Mögliche geben, wenn ich ihrer nur würdig wäre. »Du kannst jemanden haben, der sehr viel besser ist als ich.«


  Wut leuchtet in ihren hinreißenden Augen auf. »Wenn du noch einmal so etwas zu mir sagst, garantiere ich für nichts mehr.«


  »Es stimmt.« Meine Finger schmerzen von der Anstrengung, an Ort und Stelle zu bleiben, um nicht diesen einen großen Schritt zu ihr zu machen, der alles verändern würde.


  »Es stimmt nicht.«


  »Du weißt …« Ich schüttele den Kopf. »Gar nichts.«


  »Ich weiß alles, was ich wissen muss. Komm her.«


  »Du … du bist verletzt.«


  »Es geht mir gut. Du hast dafür gesorgt.«


  »Aber … die Blutergüsse und dein Rücken …« Ich stottere und stammele wie ein Idiot. So weit hat sie mich schon gebracht.


  »Bitte!«


  Mit diesem leise gesprochenen Wort besiegelt sie mein Schicksal. Ich kann ihr genauso schlecht weiter widerstehen, wie ich auf meinen nächsten Atemzug verzichten kann. Ich mache einen Satz auf sie zu, noch bevor ich die bewusste Entscheidung treffe, den Türrahmen loszulassen. Ich setze mich auf die Kante der Matratze und beuge mich über sie, um die abheilenden Wunden auf ihrem Rücken mit zarten Küssen zu bedecken.


  Sie zittert heftig und krallt sich am Bettlaken fest. »Hör nicht auf.«


  »Wir sollten das nicht tun.«


  »Und wie wir das sollten.«


  Ich lasse meine Stirn auf ihre Schulter sinken und atme den frischen, sauberen Duft ihrer Haut ein. Weder ein Parfüm noch eine Lotion oder sonst irgendetwas, was man für Geld kaufen kann, könnte jemals an ihren einzigartigen Geruch herankommen. Ich habe ihn schon früher in mich aufgesogen, wenn sie mich umarmt, sich an mich gelehnt oder sich in einem mit Freunden vollgepackten Auto neben mich gesetzt hat. Doch niemals zuvor hatte ich die Gelegenheit, in diesem Duft, der mich öfter verrückt gemacht hat, als ich zu zählen wage, zu schwelgen. Bis jetzt, nachdem sie mich zu sich ins Bett eingeladen und mich gebeten hat, ihr das zu geben, was sie braucht.


  »Ist es, weil ich jetzt verfügbar bin?«


  Ihr Kopf dreht sich blitzartig herum, und ich werde wieder einmal Zeuge des spektakulären Wutausbruchs, der aus dem Innersten ihrer Seele zu kommen scheint. »Glaubst du allen Ernstes, dass ich eine jahrelange Freundschaft für einen billigen Fick aufs Spiel setzen würde?«


  »Nein, aber …«


  »Hör auf zu reden.«


  »Marlowe –«


  »Willst du mich, Sebastian?«


  Meine Kehle schnürt sich zu, sodass es mir unmöglich wird, zu sprechen, zu atmen oder irgendetwas anderes zu machen, außer in ihre großartigen Augen zu starren und zu nicken. Ich habe sie schon immer gewollt und kann sie nicht belügen, nicht jetzt, wenn ihr die Wahrheit so wichtig zu sein scheint. »Ja.«


  »Dann nimm mich.«


  »Was ist mit den Folgen?«, schaffe ich noch herauszupressen.


  »Es wird schon gut gehen.«


  »Versprochen?«


  »Ja, ich verspreche es.« Sie dreht sich auf die Seite, streckt mir die Arme entgegen und legt ihre weiche Hand an mein Gesicht. »Ich schwöre, dass es kein Trost- oder Mitleidsfick ist oder sonst irgendetwas, woran du denkst.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Total sicher.«


  »Ich habe Angst, dich so zu berühren, wie ich es will, weil ich dich dann verletzen könnte.«


  »Das könntest du gar nicht.«


  »Doch, das könnte ich sehr wohl.« Das Verlangen wütet in mir wie ein wildes Tier, das nach jahrelanger Gefangenschaft freigelassen wurde. Ich bin so steif, dass es fast wehtut. Ich presse vom brennenden Verlangen, sie zu nehmen, die Zähne zusammen. Sofort. Auf jede erdenkliche Weise. Doch dann erinnere ich mich an die Wunden auf ihrem Rücken und erlange den letzten Hauch meiner Selbstbeherrschung zurück. »Dein Rücken …«


  »Wird in Ordnung sein, wenn wir es auf diese Art tun.« Sie dreht sich so, dass sie wieder mit dem Gesicht nach unten liegt und mich über ihre Schulter anschaut. »Außer, du willst mich nicht so, wie ich dich will.«


  Ich beiße meine Zähne so fest zusammen, dass mein Kiefer wehtut. »Das ist es nicht.« Würde ich sie noch stärker wollen als jetzt, würde ich vermutlich von dem Druck, der sich in meiner Brust aufbaut, während ich versuche, bei einer meiner besten Freundinnen das Richtige zu tun, einen Herzanfall bekommen.


  Sie lässt den Kopf auf ihre übereinandergelegten Arme sinken und seufzt tief. »Egal. Ich werde dich nicht darum anflehen.«


  Es ist die Niedergeschlagenheit in ihrer Stimme, die mich schließlich zum Handeln animiert. Ich umfasse eine ihrer üppigen Arschbacken und drücke sie kräftig, bevor ich mich hinunterbeuge und leicht hineinbeiße, womit ich mir eine zwölfjährige Fantasie erfülle.


  Sie keucht auf und windet sich dann.


  »Rühre dich nicht.« Ich besinne mich auf den Dom in mir und vertraue auf die Grundsätze unseres gemeinsamen Lebensstils in der Hoffnung, dass sie mir jetzt in dieser neuen Situation Geleit geben mögen. »Ich habe das Sagen, hast du verstanden?«


  »Ja«, erwidert sie leise.


  »Ja, und weiter?«


  Sie schaut mich über die Schulter an und leckt sich die Lippen. Ihre Zungenbewegung weckt in meinem Schwanz ein brennendes Verlangen. »Sir.«


  Dieses Wort aus ihrem Mund zu hören, macht mich verrückt, weil ich weiß, dass sie nicht jeden so nennen würde. Dass sie dieses Wort überhaupt benutzt, verrät mir ebenfalls, dass es ihr todernst mit dem ist, was auch immer gerade zwischen uns abläuft. Wäre es nicht so, würde sie mich auf keinen Fall so bezeichnen oder mir das Kommando über ihre Lust übergeben.


  Diese Feststellung macht mich schwindelig vor Verlangen, Lust und etwas Größerem, so groß, dass es mich bis in die letzte Faser mit Sehnsucht erfüllt. Sehnsucht wonach, weiß ich nicht, aber dieses Gefühl habe ich noch nie zuvor erlebt. Ich rutsche nun ganz auf das Bett, knie mich zwischen ihre Beine und lege beide Hände auf ihren Arsch.


  »Wie lautet dein Safeword?«


  »Ich habe noch nie eins gebraucht.«


  »Jetzt tust du das.«


  Sie denkt eine Minute darüber nach, bevor sich ihre Lippen zu einem leichten Lächeln formen. »Berühmt.«


  Da ich weiß, dass sie ein kompliziertes Verhältnis zum Ruhm hat, erkenne ich die Ironie. »Hier bist du nicht berühmt. Du bist nur Marlowe, die spektakulärste Frau, die die Welt je gesehen hat.«


  Ich bin mir nicht sicher, was genau an diesem Neuland, das wir gemeinsam betreten, mich dazu veranlasst, so aufrichtig und offen zu ihr zu sein, aber die eine Hälfte ihres Gesichts, die ich sehe, zeigt Schock und dann Vergnügen. »Denkst du wirklich so über mich?«


  »Himmel, ja, das tue ich. Jeder, der dich kennt, denkt so.«


  »Nicht jeder.«


  Der Hurensohn, der sie verletzt hat, verdient keinen Raum in diesem Zimmer oder in diesem Augenblick. »Aber jeder, der wichtig ist.«


  »Du bist wichtig, Sebastian. Das warst du schon immer.«


  »Gleichfalls, Schatz.«


  Ich lasse den Kopf auf ihre Schulter sinken und küsse jedes Fleckchen ihrer weichen Haut, wobei ich auf meinem Weg nach unten die wunden Bereiche ausspare. Sie befolgt meine Anweisung, stillzuhalten, bis auf das Zittern, das sie erfasst. »Du hast doch keine Angst, oder?«


  »Vor dir? Nein.«


  »Davor, es zu tun? Mit jemandem nach …«


  »Nein«, entgegnet sie mit Nachdruck. »Das werde ich ihm nicht zugestehen.«


  »So gefällst du mir.« Ich küsse sie weiter und streichele ihre weichen, runden Arschbacken und die Hinterseiten ihrer Beine, in der Hoffnung, sie durch den stetigen Körperkontakt so sehr zu vereinnahmen, dass die Erinnerungen an das, was mit ihm passiert ist, sie nicht ablenken können. Bei ihm war keine Liebe oder Zuneigung im Spiel, so wie jetzt. Hier geht es auch um Fürsorge, Anteilnahme, Bedürfnisse, Sehnsucht und so vieles andere mehr, das man nicht leicht erklären kann.


  Meine Gefühle für sie waren schon immer kompliziert und werden es mit jeder Sekunde mehr. Sie so berühren zu können, ist ein wahr gewordener Traum, ein Traum, den ich nie zu träumen wagte, bevor sie über die Schulter blickte und sagte: »Bitte.« Ich will sie überall berühren, habe aber sehr große Angst davor, ihr Schmerzen zuzufügen, also mache ich alles vorsichtig und gebe ihr eine Vanilla-Behandlung, während alles in mir den Fetisch ausleben will. Ganz besonders mit ihr, aber nicht jetzt. Vielleicht nie, aber definitiv nicht jetzt.


  Mit den Händen an ihren Hüften hebe ich sie ein wenig hoch und lege zwei Kissen unter ihren Bauch, um sie in der von mir gewünschten Körperstellung zu halten, in der sie mir halb kniend ihren Arsch entgegenreckt. »Bequem so?«


  »Mm-hmm.«


  »Worte, Mo. Ich will Worte hören.«


  »Ja«, erwidert sie etwas außer Atem. »Ich liege bequem.«


  »Und nichts tut weh?«


  »Nein, aber dieses Ziehen ist zurück …«


  Füchsin! Ich muss mich zusammenreißen, um nicht loszulachen. Sie weiß ganz genau, welche Worte mich verrückt machen. Ich lege zwei Finger über ihr Innerstes, das von einem Fetzen stahlblauer warmer Seide bedeckt wird. »Hier?«


  »Mmm, genau da.«


  Ich nehme die Finger weg. »Gut zu wissen.«


  Sie macht ein frustriertes Geräusch.


  »Versuch nicht, mich als Sub zu dominieren.«


  »Ich weiß nicht, wie man als Sub ist.«


  »Du musst es lernen.«


  Sie blickt mich über ihre Schulter an. »Werde ich dich dann dominieren können?«


  »Sei jetzt still, außer du brauchst dein Safeword.« Ich küsse und liebkose sie, während sie weiter zittert und das in mir pulsierende Verlangen ins Unermessliche steigen lässt. Sie zittert, weil sie mich will, das sage ich mir jedenfalls. Ich muss daran glauben, sonst schaffe ich das nicht, egal, wie sehr ich das will. Und ich will es – sehr.


  Wäre sie nicht erst vor Kurzem verletzt worden, würde ich sie ficken, bis sie mich um Gnade anfleht, und dann würde ich es immer und immer wieder tun. Ich würde es so lange wiederholen, bis keiner von uns noch fähig wäre, zu gehen, sich zu rühren oder sonst irgendetwas, außer vor Erschöpfung zu schlafen. Ich könnte mein inneres Biest auf sie loslassen, weil ich weiß, dass sie es im Gegensatz zu den meisten Frauen verstünde, richtig damit umzugehen. Marlowe ist nicht wie die meisten Frauen, und ich habe schon immer gewusst, dass sie mich – alles von mir – im Bett ertragen kann.


  Niemand bekommt alles von mir. Nie. Aber Marlowe … Sie könnte eine Ausnahme sein. Irgendwann. Wenn daraus je mehr werden sollte. In der Zwischenzeit verschaffe ich ihr eine bis dahin ungekannte Befriedigung, gerade genug, damit sie mehr will. Ich mache die Druckknöpfe zwischen ihren Beinen auf und schiebe den Stoff beiseite. Bevor sie sich vorbereiten kann, fahre ich mit der Zunge von den Vertiefungen am unteren Ende ihrer Wirbelsäule bis zur Klitoris, die ich in meinen warmen Mund sauge, und schiebe gleichzeitig zwei Finger tief in ihre Muschi.


  Verdammte Scheiße, ist sie eng, und ihre inneren Muskeln umklammern meine Finger. Ich will vor Verlangen, meine Finger mit meinem Schwanz zu ersetzen, der gerade ergiebig tropft, aufheulen. Stattdessen behandele ich sie weiter mit meinen Fingern und der Zunge und treibe sie zu einem mächtigen Orgasmus, von dem sie aufschreit.


  Gott, ich will sie. Ich will es. Ich will mit ihr alles machen, aber die Wunden auf ihrem Rücken erinnern mich nachdrücklich daran, warum ich nicht alles haben kann. Das muss vorerst genügen. Ich entferne meine Finger, lecke sie mit der Zunge sauber und kümmere mich um jeden Körperteil von ihr, bis sie wieder heftig bebt. Das sollte eine Einmalaktion werden, doch jetzt, nachdem ich auf den Geschmack gekommen bin, kann ich nicht mehr aufhören. Ich will mehr, und ausgehend von ihrer Anspannung, will sie das auch.


  Ich schiebe die Finger wieder in sie und bewege sie, bis ich den Winkel finde, bei dem sie nach Luft schnappt. Ich liebe dieses Geräusch und werde alles Erdenkliche tun, um es immer und immer wieder zu hören. Sehr lange benutze ich nur meine Finger, führe sie hinein und wieder heraus, übe Druck auf die Stelle aus, von der aus sich alles zusammenzieht, und frage mich die ganze Zeit, ob ihr das ausreicht, ob ich ihr genug bin.


  Sie wiegt sich zum Rhythmus meiner Finger und trotzt dem Befehl, still zu halten.


  Ich verpasse ihr einen leichten Klaps auf den Arsch, um sie daran zu erinnern, dass sie sich nicht bewegen soll.


  Die ganze Luft verlässt ihren Körper in einem langen Zug, als sie sich in die Matratze drückt und sich mit den Händen in das Laken krallt.


  Ich liebe es zu wissen, dass es sie genauso berührt wie mich, dass sie sich etwas außer Kontrolle und neben der Spur fühlt, und dass ich es bin, der das mit ihr anstellt. Ich quäle sie weiter mit den Fingern und finde dabei ungeahnte Quellen der Geduld in mir. Dann überrasche ich sie, als ich meine feuchten Finger herausziehe und sie gegen ihren engen Arscheingang presse.


  Ihr Rücken krümmt sich, und sie spannt die Muskeln an. »Nein, Seb. Da nicht.«


  Sie kennt die Spielregeln genauso gut wie ich und weiß, dass nur ihr Safeword mich aufhalten kann. Aber sie spricht das eine Wort, das alles beendet, nicht aus, und in unserer Welt bedeutet das Wort Nein gar nichts, wenn es nicht von einem Safeword begleitet wird.


  Ich presse stärker und verlange Zutritt.


  »Seb…«


  Ich bearbeite ihre Muschi mit der Zunge, drücke weiter gegen ihren Arsch und warte darauf, dass sie nachgibt und mich hineinlässt.


  »Ich kann nicht …«


  Das ist immer noch nicht das Wort, das meine Marschrichtung ändert. »Doch, du kannst. Drücke zurück gegen meine Finger.«


  »Nein«, wimmert sie.


  Ich durchbreche ihren anfänglichen Widerstand und verschaffe mir Zutritt. »Sachte, Liebling. Ganz ruhig.«


  »Seb …«


  »Ich bin da. Ich bin genau hier. Ich habe dich.« Ich füge meine Zunge hinzu, tauche in ihre Muschi, wirbele um ihre Klitoris herum, lecke und sauge, während ich die Finger tiefer in ihren engen Kanal presse und mir vorstelle, wie es wohl wäre, sie dort mit meinem Schwanz zu nehmen. Der Andrang von purer Lust, der diese Vorstellung begleitet, lässt mich fast das Bewusstsein verlieren.


  Ich finde anal richtig geil, aber wegen meiner Ausmaße mache ich es nicht allzu oft. Die meisten Frauen ertragen mich dort nicht, aber Marlowe ist wiederum nicht wie die meisten Frauen. Wenn sie in Topform ist, gibt es nichts, womit sie nicht fertigwird, selbst mit einem fünfundzwanzig Zentimeter langen Schwanz in ihrem Arsch. Das glaube ich zumindest …


  Ich manipuliere sie weiter mit meinen Fingern und der Zunge, bis ich spüre, dass sie kurz vorm Explodieren ist, rühre mich dann nicht mehr, lasse sie kurz vor dem Höhepunkt mit meinen Fingern tief in ihr und der Zunge gegen ihre Klitoris gepresst, die sich aber nicht mehr bewegt.


  Das Geräusch, das ihr entfährt, ist kaum menschlich, und das Wissen darum, dass mein Verhalten Wirkung bei ihr zeigt, bringt mich zum Lächeln.


  Ich krümme die Finger leicht, und sie schreit. Ich kenne den Unterschied zwischen Schmerzens- und Lustschreien. Hierbei handelt es sich um Letztere. Sie schreit immer noch, als ich heftig an ihrer Klitoris sauge, explodiert und kommt so stark um meine Finger herum, dass sie vermutlich gequetscht sind.


  Ich muss mich zusammenreißen, um nicht zusammen mit ihr zu explodieren, aber irgendwie gelingt es mir – gerade noch so. Ich beruhige sie langsam mit sanften Berührungen meiner Zunge, bis sie in die Kissen und die Matratze sinkt und schwer atmet. Die eine Hälfte ihres Gesichts, die ich sehen kann, ist errötet, und ihre Lippen sind so prall, dass ich sie küssen will.


  Mir kommt in den Sinn, dass ich sie mit den Fingern in den Arsch gefickt habe, noch bevor ich mit ihren Nippeln gespielt habe. Normalerweise würde mich das zum Lachen bringen, doch an dieser Situation ist nichts normal. Ich ziehe meine Finger langsam und vorsichtig heraus und schwelge in ihren Geräuschen, während sie sich gegen den Austritt genauso wehrt, wie sie es gegen das Eindringen getan hat.


  Ich küsse sie mitten auf den Rücken und stehe auf. »Bleib hier. Ich komme gleich wieder.«


  KAPITEL 12


  MARLOWE


  Ich bin fertig. Ich zittere heftig, mein Arsch und Geschlechtsteil pulsieren in dem gewaltigen Nachbeben zweier intensiver Orgasmen. Ich bin sprachlos und kann nicht fassen, wie komplett er mich beherrscht hat. Es würde ihn vermutlich erstaunen zu erfahren, dass ich anale Jungfrau bin. Ich habe Kerle genagelt, die es auf diese Art wollten, habe es aber selbst weder ausprobiert noch gewollt. Domina zu sein, bedeutet, dass man das Was und Wie bestimmt, und für mich war das eine harte Grenze.


  Es war das erste Mal seit meiner anfänglichen Ausbildung, dass jemand mich dominieren durfte, sonst gab es das nicht einmal ein bisschen. Ich habe nie einem Mann genug vertraut, um ihm so eine Macht über mich zu geben, bis jetzt.


  Meine Gefühle sind ganz durcheinander, während ich auf ihn warte und darauf, was als Nächstes passieren wird. Ich höre Wasser im Badezimmer laufen, und dann ist es so lange still, dass ich mich allmählich frage, was er da drin macht.


  Macht er … Oh nein. Nein, nein, nein, das tut er nicht.


  Ich springe vom Bett hoch, und meine Beine wackeln unter mir, als könnten sie mein Gewicht nicht halten. Ich durchquere den Flur zum Badezimmer, stoße die Tür auf und erwische ihn dabei, wie er den außergewöhnlichsten Schwanz streichelt, den ich je gesehen habe. Ich bin wieder einmal von seiner Pracht und Größe überwältigt.


  »Was machst du?« Ich halte den Blick auf seine Hand fixiert, die den langen, dicken Schaft hoch- und hinuntergleitet.


  Er schaut mich trotzig an. »Wonach sieht es denn aus?«


  »Warum?«


  »Weil ich mich verletze, wenn ich mir nicht etwas Erleichterung verschaffe.«


  Es mir zu besorgen, hat ihn so angeturnt, und ich liebe es zu wissen, dass sein Verlangen nach mir ihm solche Schmerzen bereitet. Ich gehe auf ihn zu, schiebe seine Hand weg und lasse mich auf die Knie fallen mit dem Wunsch, ihm das gleiche Vergnügen zu bereiten, das er mir geschenkt hat.


  »Marlowe, mach es nicht.« Er klingt angespannt, fast böse, aber ich könnte niemals Angst vor ihm haben.


  Eine Hand um den großartigen Schwanz gelegt, der über seinen Nabel hinausragt, schaue ich zu ihm auf. »Was ist dein Safeword?«


  »Ich habe keins.«


  Ich sauge eines seiner Eier in den Mund und fahre mit der Zunge darüber. »Du solltest dir eines zulegen. Du wirst es brauchen.« Ich fahre mit der Zunge vom Ansatz bis zur breiten, feuchten Eichel, genieße es, wie er scharf einatmet, sich anspannt und mich am Haar packt. »Wie lautet das Wort, Sebastian?«


  »Dasselbe wie deins. Es kann unser Wort sein.« Seine Worte klingen abgehackt und steif, überhaupt nicht so selbstbewusst, wie er normalerweise spricht. Das und der steife Schwanz in meiner Hand verrät mir alles, was ich über sein starkes Verlangen nach mir wissen muss. Bestärkt sauge ich ihn in den Mund und lasse ihn bis ganz hinten an meiner Kehle hinein, doch selbst damit decke ich nur etwa die Hälfte von ihm ab. Für die andere Hälfte benutze ich meine Hand und streichele ihn, während meine Kehle ihn fest umschließt.


  »Scheiße. Marlowe …«


  Er spricht meinen Namen warnend aus, aber ich muss vor diesem Mann nicht gewarnt werden. Das Ziehen in meinem Körper kommt von den Verletzungen, doch genauso stark von dem Verlangen, noch sehr viel mehr von ihm zu bekommen, nachdem wir nun die Schutzmauern unserer Freundschaft zum Einsturz gebracht haben. Da alle Karten auf dem Tisch liegen, müssen wir uns nicht länger zurückhalten. Mit meiner freien Hand umfasse ich seine Eier und drücke sanft, aber beharrlich und reibe den Bereich hinter ihnen mit dem Zeigefinger.


  Sein Körper zuckt, kurz bevor er sich in einem heißen Schwall meinen Hals hinunter ergießt.


  Ich streichele und sauge ihn, bis er am Sockelwaschbecken zusammensackt; sein Schwanz ist fast genauso steif wie vor der Ejakulation. Ich beruhige ihn langsam, gleite mit den Lippen und der Zunge über den langen Schaft und lasse ihn vor Empfindung erschauern, als die Eichel aus meinem Mund herausploppt.


  Ich schaue hoch und sehe, wie er mich mit Feuer in den Augen anstarrt.


  »Keine Solomissionen, verstanden?«


  »Ja.«


  »Ja, wer?«


  Er richtet sich ein bisschen aus seiner krummen Haltung auf. »Ja, Ma’am.«


  Ich werfe ihm ein zufriedenes Grinsen zu und bekomme ein ebensolches zurück. »Also, das hat Spaß gemacht. Was steht als Nächstes auf dem Programm?«


  »Essen.«


  Ich runzele die Stirn. »Ich will mehr davon.« Ich küsse seinen Schwanz, und er zuckt zusammen, bevor er den festen Griff an meinem Haar lockert.


  »Das reicht erst mal.«


  »Nein, tut es nicht.«


  »Doch, tut es. Vor zwei Tagen hast du schmerzhafte Verletzungen erlitten. Das Letzte, was wir jetzt tun sollten, ist, sie zu verschlimmern.«


  »Ist es eine Ausrede, um aufzuhören, solange wir noch können?«


  Sein finsterer Blick lässt mich kalt. »Es ist keine Ausrede.«


  »Es geht mir gut. Ich will mehr.« Ich küsse den Ansatz seines Schwanzes. »Ich will das hier. In mir.« Selbst während ich diese Worte ausspreche, frage ich mich, wie es sich anfühlen wird. Er wird der größte Kerl sein, mit dem ich je zusammen war.


  »Marlowe …« Mit den Händen an meinem Kopf positioniert er mich so, dass er aus meinen Fängen entkommen kann.


  »Sagst du Nein?«


  »Ich sage ganz bestimmt nicht Nein. Ich sage nur, dass wir uns Zeit lassen sollten. Lass es uns langsam angehen.«


  »Du hattest vor zwanzig Minuten deine Finger in meinem Arsch. Ich würde sagen, wir sind bereit für den nächsten Schritt.«


  Er will etwas entgegnen, doch die Worte sterben auf seinen Lippen, und er schüttelt den Kopf. »Deswegen sollten Doms nicht zusammen sein. Jeder von ihnen will das Sagen haben.«


  »Wir können uns abwechseln.«


  »Du warst eben gerade dran. Jetzt bin ich an der Reihe und bestimme, dass wir essen.«


  »Auf Essen habe ich keinen Appetit.« Ich begutachte seinen Schwanz, falls er sich fragen sollte, worauf ich stattdessen Appetit habe.


  »So ein Pech. Du hast nicht das Kommando. Ich habe die Hosen an, und wir essen jetzt.« Er hilft mir hoch und überrascht mich, als er einen Arm fest um meine Taille legt und mein Kinn anhebt, um mir einen sanften, süßen Kuss zu geben. Meine Lippen sind ein wenig wund von der Anstrengung, dieses Biest in seinem Schritt aufzunehmen, aber ich will nicht aufhören, ihn zu küssen, selbst als er den Kopf zurückzieht. »Ganz ruhig, Süße. Wir haben alle Zeit der Welt, um alles herauszufinden. Es muss nicht alles sofort passieren.«


  Auch wenn ich ihm zustimme, hat ein Teil von mir Angst, dass es niemals geschehen wird, wenn es jetzt nicht passiert. Und dass mir etwas Außergewöhnliches entgehen wird, wenn es nie passiert. Wohlig umfangen von seinen Armen und mit seinem steifen und beharrlichen Schwanz zwischen uns beschließe ich, meinen Willen bei ihm durchzusetzen, wenn ich wieder dran bin, die Kontrolle zu übernehmen.


  [image: asterisk]


  Nachdem Sebastian später am Nachmittag zur Arbeit gefahren ist, hole ich mein Telefon heraus, schalte es ein und finde unzählige neue Nachrichten von Rafe vor, der mich von offenbar geborgten Telefongeräten aus kontaktiert hat.


  Ich schreibe Leah.


  Besorge mir bitte so schnell es geht ein neues Telefon mit einer neuen Nummer, ja?


  Ich bin dran. Bringe es später vorbei.


  Morgen reicht auch noch.


  Sie antwortet mit einem Daumen nach oben.


  Als Nächstes suche ich in meinem Archiv nach der einen Nachricht, die ich vor einigen Monaten von Teagan Daily erhalten habe, einer anderen prominenten Schauspielerin, bekannt für ihre Rolle in einer andauernden Superheldenreihe.


  Ich habe deine Nummer von Tenley, schrieb sie und bezog sich dabei auf unsere Stylistin. Ich habe gehört, du bist mit Rafe zusammen. Wir sollten reden. Ist ein bisschen dringend. Du kannst mich jederzeit anrufen.


  Ihrer Nachricht folgte eine Woche später eine weitere von Veronica Jones, Model und Schauspielerin, mit der ich vor Jahren an einem Film zusammengearbeitet habe. Marlowe, schrieb sie, ruf mich bitte wegen Rafe an. Es gibt Dinge, die du wissen solltest.


  Ich wähle Teagans Nummer und lande auf ihrer Voicemail.


  Ruf mich zurück, wenn es dir passt. Danke.


  Sie ruft mich fünf Minuten später zurück. »Hey, schön, von dir zu hören. Wie geht es dir?«


  »Es ging mir schon mal besser.«


  »Oh-oh.«


  »Genau.«


  »Marlowe …«


  »Es tut mir leid, dass ich auf deine Nachricht nicht geantwortet habe. Ich war noch in der Phase der rosaroten Brille.«


  »Ich vermute, dass diese Phase zu Ende gegangen ist?«


  »Auf eine ziemlich dramatische Weise sogar.«


  »Bist du verletzt?«


  »Nichts, was nicht abheilen wird. Irgendwann.«


  »Es tut mir so schrecklich leid, dass es dir passiert ist.«


  »Ich nehme an, ich bin nicht die Erste, die mit der dunklen Seite des charmanten Franzosen Bekanntschaft gemacht hat.«


  »Oh, verdammt, nein. Ich kenne bislang zwölf, viele von ihnen B-Promis, die sehr viel zu verlieren haben, wenn sie damit an die Öffentlichkeit gehen.«


  Diese Nachricht schockiert mich. »Was wird dagegen unternommen?«


  »Also, um ehrlich zu sein, nichts, solange du mit ihm zusammen warst. Niemand wollte dir das antun, solange du glücklich warst; außerdem haben einige befürchtet, er könnte seine Macht in Hollywood demonstrieren und sie durch ausländische Vertriebsgesellschaften ruinieren.«


  »Mir ist übel. Ich weiß nicht, was mich mit ihm geritten hat. Ich habe die Warnungen meiner engsten Freunde überhört.«


  »Mach dich deswegen nicht selbst fertig. Jeder kennt die Geschichte, von ihm angezogen, von seinem Charme und der ganzen Romantik umgeworfen zu werden. Bis er dann einige Monate später sein wahres Gesicht zeigt, wenn man glaubt, selbst verrückt geworden zu sein. Denn wie könnte dieser Mann, der alles war, was man schon immer in einem Partner haben wollte, in Wahrheit ein Monster sein. Kommt dir das bekannt vor?«


  »Gott, ja. Viel zu bekannt. Ich bin nicht mehr mit ihm zusammen, und meine Geschäftspartner haben seinem Unternehmen mitgeteilt, dass es sofort seine Zusammenarbeit mit ihm beenden müsse, wenn es weiterhin Geschäfte mit Quantum machen möchte. Soweit ich weiß, ist das bereits erledigt.«


  »Das sind hervorragende Neuigkeiten. Du solltest wissen, dass auch andere Pierre seinetwegen kontaktiert haben, doch ihre Anliegen wurden ignoriert. Jemand von deinem und Quantums Format kann viel bewirken.«


  Das macht mich wütend. »Ich will damit an die Öffentlichkeit gehen.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja, verdammt, ich bin mir sicher. Ich will nicht, dass er jemandem das antut, was er mir, dir und den anderen angetan hat. Es ist Zeit, diesen Kerl zu stoppen.«


  »Ich bin so froh, das von dir zu hören.«


  »Lass mich mit unserer Pressesprecherin Liza reden und einen Plan schmieden. Wenn du den anderen Bescheid geben willst, dass sie sich bei mir melden sollen, wenn sie bei der Aktion mitmachen wollen, habe ich nichts dagegen. Am besten schreibt ihr mir E-Mails, da ich bald ein neues Telefon bekomme.« Ich gebe ihr meine E-Mail-Adresse. »Gib sie an jeden weiter, der sie haben sollte.«


  »Mache ich. Du hast keine Ahnung, wie viel es allen bedeuten wird, deine Unterstützung zu haben.«


  »Mir bedeutet es viel, ihre Unterstützung zu haben und zu wissen, dass ich das nicht allein durchmachen muss.«


  »Du bist nicht allein. Überhaupt nicht. Wenn du darüber reden möchtest, kannst du mich jederzeit anrufen. Ich war genau in deiner Situation und weiß, wie schwierig das ist.«


  »Dein Angebot ist sehr lieb. Angesichts der Umstände geht es mir erstaunlich gut. Ich bin von großartigen Freunden umgeben, die mich unterstützen.«


  »Freut mich, das zu hören. Sag Bescheid, wie du vorgehen möchtest. Ich mache sehr gern mit und bin mir sicher, dass die anderen es auch tun werden.«


  »Ich melde mich in den nächsten Tagen wieder bei dir.«


  »Ich freue mich darauf, von dir zu hören, und falls wir uns vorher nicht mehr sprechen, drücke ich dir die Daumen für die Oscarverleihung. Ich habe für dich gestimmt.«


  »Danke schön.« Die Erinnerung an die bevorstehende Oscarverleihung wirft in mir die Frage nach dem richtigen Zeitpunkt auf, um Rafe öffentlich zu beschuldigen. Ich möchte mit meinem Plan auf keinen Fall der Promotionskampagne von »Heimtückisch« schaden. Wir bezahlen Liza dafür, dass sie sich darum kümmert, also überlasse ich es ihr, den richtigen Zeitpunkt zu wählen.


  »Du und Flynn wart großartig in ›Heimtückisch‹. Ich hoffe, ihr räumt alle ab. Jeder spricht über einen Quantum-Wiederholungssieg.«


  »Wäre das nicht großartig?«


  »In der Tat. Wir sprechen uns später.«


  »Ja, das tun wir.« Ich beende den Anruf angepisst und bestärkt darin, meine Plattform zu nutzen, um einen Serientäter zur Strecke zu bringen. Nachdem ich Lizas Nummer in meiner Kontaktliste gefunden habe, rufe ich sie an.


  Liza antwortet beim zweiten Klingelzeichen. »Hey, Marlowe. Ich wollte dich morgen anrufen, um mit dir über die Oscar-Interviews zu reden.«


  »Ich habe ein dringenderes Anliegen, bei dem ich deine Hilfe brauche.«


  »Klar. Was ist los?«


  »Du weißt doch, dass ich mit Rafael Laurent zusammen war, oder?«


  »War, also Vergangenheit?«


  »Ja.«


  »Es tut mir leid, das zu hören.«


  »Das muss es nicht. Er hat mich windelweich geprügelt und stundenlang gefesselt hängen gelassen, bis mich jemand gefunden hat.«


  Ihr scharfes Einatmen klingt im Telefon nach. »Mein Gott. Marlowe … Geht es dir gut?«


  »Es wird schon, aber ich habe erfahren, dass ich nicht die Erste bin, die so von ihm traktiert wurde. Tatsächlich gibt es etwa ein Dutzend Frauen, die mich dabei unterstützen würden, wenn ich mit meinen Anschuldigungen gegen ihn an die Öffentlichkeit gehe, und da kommst du ins Spiel.«


  »Wow, also … Es tut mir furchtbar leid, dass du das durchmachen musstest.«


  »Danke. Sag mir, dass du uns helfen wirst, ihn zu vernichten.«


  »Darauf kannst du Gift nehmen. Aber Marlowe …«


  Sie schweigt so lange, dass ich den nächsten Zug machen muss. »Sprich frei von der Leber weg, Liza. Dafür bezahlen wir dich.«


  »Ich möchte dich nur warnen, dass du und die anderen emotional gesehen einen Preis dafür zahlen müsst, eure Stimme zu erheben. Ich würde es sehr bedauern, wenn du oder die anderen Frauen erneut zu Opfern werden solltet. Die sozialen Medien und die Berichterstattung schrecken vor nichts zurück, und jeder Aspekt deines Lebens wird bis ins kleinste Detail durchleuchtet werden. Es könnte hässlich werden, und ich weiß, wie streng du deine Privatsphäre hütest.«


  »Wir dürfen nicht zulassen, dass er immer wieder damit durchkommt.«


  »Hast du bereits die Polizei hinzugezogen?«


  »Nein.«


  »Vielleicht solltest du das.«


  »Was soll das bringen? Er ist in Frankreich, wo unsere Polizei nichts ausrichten kann.«


  »Es würde uns helfen, wenn die Einzelheiten in einem Polizeibericht festgehalten würden, bevor wir damit an die Öffentlichkeit gehen.«


  Ach, darauf habe ich dermaßen keine Lust.


  »Hat Kristian nicht einen Kontakt beim Los Angeles Police Department?«


  »Ja.« Der drei Jahrzehnte zurückliegende Mord an Kristians Mutter wurde letztes Jahr endlich vom Sohn des Kriminalbeamten aufgeklärt, der von Anfang an mit dem Fall betraut gewesen war.


  »Kannst du morgen ins Büro kommen? Ich kann Kris bitten, seine Kontaktperson anzurufen, und Emmett sollte auch dabei sein, denke ich. Du wirst einen Rechtsbeistand brauchen.«


  Weil Rafe das nicht tatenlos hinnehmen wird, will sie mir damit sagen. »Das kriege ich hin. Organisiere alles und lass mich wissen, wann ich da sein soll.«


  »Mache ich.«


  »Sag mir, dass ich das Richtige tue, Liza.«


  »Mit zwölf anderen Frauen, die bezeugen können, ähnlich behandelt worden zu sein, tust du absolut das Richtige, wenn du deinen Promistatus und deine Riesenplattform nutzt, um diesen Kerl zur Strecke zu bringen.«


  »Und wird das unserer Kampagne zu ›Heimtückisch‹ irgendwie schaden?«


  »Ich wüsste nicht, wie. Es könnte sogar helfen, wenn die Öffentlichkeit davon erfährt. Die Leute werden darüber aufgebracht sein, dass du von einem Mann angegriffen worden bist, dem du vertraut hast.«


  »Ich mache das nicht, um meine Chancen bei der Academy zu erhöhen.«


  »Natürlich nicht. Ich bin mir sicher, dass deine Aufrichtigkeit offenkundig wird, wenn du deine Geschichte erzählst. Wegen der Academy würde ich mir keine Sorgen machen.«


  »Danke. Schreib mir die Uhrzeit des Treffens. Ich werde da sein.«


  »Wird gemacht.«


  Sie beendet das Telefonat, und ich sitze lange da, denke über ihre Worte nach und frage mich, ob ich bereit bin, mein Herz und meine Seele zur Schau zu stellen, nachdem das öffentlich geworden ist. Es ist viel Zeit vergangen – fast zwei Jahrzehnte, um genau zu sein –, seit ich ins Rampenlicht gerückt bin und zur Zielscheibe der Paparazzi wurde. Sie stellen mir immer noch nach, aber nicht mehr so stark wie am Anfang, als ich nirgendwohin gehen konnte, ohne verfolgt zu werden.


  Das wird diesen Wahnsinn wieder lostreten, und ich muss rechtzeitig darauf vorbereitet sein.


  Ich erschauere vor Widerwillen, als ich an die Anfänge meines Berühmtseins zurückdenke und daran, wie bizarr es war, plötzlich überall erkannt zu werden, wo auch immer ich auftauchte. Die Leute denken, berühmt zu sein ist das Nonplusultra, bis ihnen klar wird, dass der Verlust der Privatsphäre der Psyche schweren Schaden zufügen kann, der nicht mehr wiedergutzumachen ist. Am Ende musste ich Angstlöser nehmen und steuerte auf ein Alkoholproblem zu, bis ich das Heft herumriss und mich doppelt auf die Arbeit konzentrierte, anstatt mich mit dem Scheiß zu quälen, der eine Begleiterscheinung davon war.


  Flynn hat mir in diesen wahnsinnigen Tagen, als wir beide mit zuvor ungekanntem Ruhm umgehen mussten, sehr geholfen. Da er aus einer Hollywood-Dynastie stammt, hatte er eine Perspektive, die ich dringend brauchte. Er nahm mich mit zu sich nach Hause nach Beverly Hills, um Max Godfrey und Stella Flynn kennenzulernen, die mich herzlich empfangen und in ihre Familie aufgenommen haben, deren Mitglied ich bis heute bin. Ohne diese drei hätte ich die frühen Jahre niemals überlebt.


  Deswegen fühlt es sich selbstverständlich an, mich mit Flynn in Verbindung zu setzen, meinem Bruder im Geiste, bevor ich wieder in den gefährlichen Sog gerate.


  Er antwortet sofort. »Mo. Bist du okay?«


  Ich lächele, weil ich wusste, dass das seine erste Frage sein würde. »Ich bin okay.«


  Er atmet erleichtert aus. »Das höre ich gern. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Es tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Ich wollte dir sagen, dass ich heute Abend mit Teagan Daily gesprochen habe.«


  »Was ist bei ihr los?«


  »Sie ist mal mit Rafe ausgegangen. Sie, ähm, sie hatte sich bei mir gemeldet, als ich frisch mit ihm zusammengekommen war, schrieb, wir sollten reden, aber ich habe es nie geschafft, auf ihre Nachricht zu antworten. Ich habe sie heute Abend angerufen und erfahren, dass es noch zwölf weitere Opfer gibt, Flynn. Er hat das noch mindestens zwölf anderen Frauen angetan.« Meine Augen füllen sich mit Tränen, und meine Kehle schnürt sich um einen Kloß herum zu.


  »Hurensohn«, murmelt Flynn. »Was willst du dagegen tun?«


  Ich liebe es, dass er mich so gut kennt. »Ich gehe damit an die Öffentlichkeit.«


  »Gut so.«


  »Meine Hände zittern, und mein Bauch tut weh, aber ich ziehe es durch. Teagan sagte, die anderen hätten deshalb geschwiegen, weil ich mit ihm ausging und sie mich nicht verletzen wollten. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, mich für sie einzusetzen und dafür zu sorgen, dass er das keiner anderen mehr antun kann.«


  »Das stimmt, Schatz. Du machst das Richtige.«


  »Ich habe Angst.« Ich kann ihm das gestehen und sicher sein, dass er mich niemals verurteilen wird. Bei meinem besten Freund muss ich nicht auf harte Braut machen.


  »Wir werden alle für dich da sein. Du weißt das.«


  »Ja, das tue ich, und es hilft enorm. Der Zeitpunkt ist scheiße wegen der bevorstehenden Oscarverleihung.«


  »Scheiß auf die Oscars.«


  »Ich will ›Heimtückisch‹ nicht die mediale Aufmerksamkeit stehlen.«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen. Der Film wird seinen Raum bekommen.«


  »Meinst du, Hayden sieht das ähnlich?« Er steckt immer sein ganzes Herzblut in jeden Film, bei dem er Regie führt, und ›Heimtückisch‹ war keine Ausnahme. Flynn hat darin einen Drogensüchtigen am absoluten Tiefpunkt gespielt, und ich war seine Suchtberaterin. Wir beide sowie der Film wurden jeweils für einen Oscar nominiert. Zusätzlich dazu wurde Hayden in der Kategorie »Beste Regie« und Jasper für »Beste Kamera« nominiert. Zu sagen, für unser Unternehmen stehe damit viel auf dem Spiel, wäre eine ziemliche Untertreibung.


  »Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Hayden würde dir raten, das zu tun, was du tun musst, ohne dir Gedanken über uns zu machen.«


  »Keine Ahnung, womit ich mir solche Freunde wie euch verdient habe.«


  »Uns geht es mit dir ähnlich. Zweifele das niemals an. Addie hat mir erzählt, sie habe sich wortwörtlich auf Hayden draufsetzen müssen, damit er nicht nach Frankreich fliegt, Rafe ausfindig macht und ihn ermordet, nachdem er gesehen hat, was dieser Kerl dir angetan hat.«


  »Das ist so süß von ihm, auch wenn ich bezweifele, dass es ihm etwas ausgemacht hat, dass Addie auf ihm saß.«


  Flynn schnaubt vor Lachen. »Setz mir diese Gedanken nicht in den Kopf.« Bei seiner Assistentin hat er einen starken Beschützerinstinkt. Er bezeichnet sie als seine vierte Schwester. »Und nur fürs Protokoll: Wir alle wollen ihn umbringen.«


  »Macht das nicht. Es würde nichts bringen. Außerdem würde dein Gesichtsteint in der orangen Gefängniskluft fahl wirken.«


  »Stimmt«, sagt er und lacht leise.


  »Und nicht zuletzt erwartet ihr ein Baby, und sie oder er wird ihren oder seinen Vater brauchen.«


  »Ihren Vater.«


  »Es ist ein Mädchen?«


  »Jup.«


  »Oh, Flynn …« Ich schließe die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. »Ich freue mich so für dich und Nat.«


  »Danke, Tantchen Mo. Wir sind selbst ganz hin und weg vor Freude.«


  Tantchen Mo. Mir gefällt, wie das klingt. »Ich werde sie nach Strich und Faden verwöhnen.«


  »Etwas anderes hätte ich auch nicht erwartet. Wir lieben dich. Das weißt du doch, oder?«


  »Natürlich tue ich das. Ich liebe euch zurück.«


  »Ich muss dir etwas gestehen.«


  »Was denn?«


  »Als du gerade erst mit ihm zusammengekommen warst, habe ich ihn untersuchen lassen.«


  »Flynn! Was zur Hölle? Das hast du nicht!«


  »Habe ich, und Gordon … Er hat herausgefunden, dass Rafes Ex-Frau ihn beschuldigt hat, sie bei ihrer Scheidung verprügelt zu haben.«


  Mein Gehirn hat einen kompletten Aussetzer vor Schock.


  »Es tut mir so schrecklich leid, Mo. Hätte ich dir das erzählt, wäre das alles niemals passiert. Ich hatte so eine große Angst, du wärst sauer auf mich, weil ich ihn durchleuchten ließ.«


  »Das wäre ich auch gewesen.«


  »Ich hätte es dir trotzdem sagen sollen.«


  »Weißt du was?«


  »Was?«


  »Er hat mir erzählt, dass er nie verheiratet war, und ich habe ihm geglaubt.«


  Flynn schnappt nach Luft. »Ernsthaft? Er hat wegen einer geschiedenen Ehe gelogen?«


  »Jep, und ich habe mich so in die Geschichte verstrickt, dass es mir nie in den Sinn gekommen ist, das nachzuprüfen.«


  »Dieser Hurensohn. Wir werden das zusammen mit dir durchstehen, damit wir uns nur noch auf das Gute konzentrieren können, das vor uns liegt. Mach dir um nichts Sorgen.«


  »Du bist der beste Freund aller Zeiten.«


  »Glaubst du das immer noch, nachdem ich dir gestanden habe, ihn überprüfen zu lassen, ohne dir das Ergebnis mitgeteilt zu haben?«


  »Das werde ich immer glauben.«


  »Das gilt für mich ebenso dir gegenüber.«


  »Morgen wird es vermutlich eine Pressekonferenz dazu geben –«


  »Ich werde kommen. Wir kommen alle.«


  »Danke.«


  »Versuche, ein wenig zu schlafen, und denk daran: Alles geht irgendwann vorüber. Es wird schnell Gras drüberwachsen.«


  Wir beide wissen, dass es nicht ganz so schnell gehen wird, aber ich schätze seine Bemühung, es herunterzuspielen. »Wir sehen uns morgen.«


  »Ja, das tun wir. Ruf mich an, solltest du irgendetwas brauchen – jederzeit. Tag und Nacht.«


  »Werde ich. Danke.«


  »Ich habe dich lieb, Kleine.«


  »Ich habe dich auch lieb.«


  Wenn ich mit ihm geredet habe, scheint jede Last auf meinen Schultern immer leichter. Es überrascht mich überhaupt nicht, dass er sich die Extramühe gemacht hat und Rafe untersuchen ließ oder dass er die schlimmsten Ergebnisse für sich behalten hat, aus Achtung vor der Tatsache, dass ich so glücklich mit ihm schien. Seit wir uns auf dem Set eines kitschigen B-Movies kennengelernt haben, sind Flynn und ich die besten Freunde. Wir haben etwa eine Woche lang versucht, miteinander auszugehen, doch als wir uns nicht ausziehen konnten, ohne dabei zu lachen, haben wir beschlossen, lieber beste Freunde als ein Liebespaar zu sein. Er ist der Bruder, den ich nie hatte, und durch ihn habe ich meine anderen »Brüder« kennengelernt – Hayden, Kristian, Jasper und Emmett. Zusammen mit den Godfreys sind sie die einzige Familie, die ich habe, und ohne sie wäre ich wahrlich verloren.


  Mir kommt in den Sinn, dass ich Sebastian nicht in meine Liste von »Brüdern« eingeschlossen habe. Ich habe ihn nie als solchen gesehen, eine Feststellung, bei der ich mich auf seinem Sofa gerader hinsetze. Sebastian hat sich in meinem Kopf immer von den anderen Männern abgehoben, und ich habe mir nie die Mühe gemacht, nach dem Grund zu forschen. Ich habe mich geweigert, »daran« zu denken, weil ich es nie für möglich gehalten habe, er könnte an etwas anderem als reiner Freundschaft mit mir interessiert sein. Schließlich hat sich dieser Mann nie auf irgendeine Weise gebunden, wieso sollte ich also davon ausgehen, dass er etwas mit mir anfangen würde?


  Jetzt, da ich seine wahren Gefühle kenne, darf ich ihn gewissermaßen neu kategorisieren, und er zieht aus der Freundesliste in die Liebhaberspalte um.


  Ein Schauer der Vorfreude erfasst mich, als ich auf die Uhr blicke und mich frage, wann er nach Hause kommt.


  Wenn er hier ist, werde ich bereit sein.


  KAPITEL 13


  SEBASTIAN


  Heute Abend bin ich nicht in Form, ich fühle mich abgelenkt, gereizt und nicht ganz auf der Höhe. Normalerweise macht mir mein Job Spaß, selbst wenn ich es mit dummen Menschen zu tun habe, denen man ständig unsere Regeln ins Gedächtnis rufen muss. Üblicherweise stören sie mich nicht, aber heute Abend gehen sie mir gewaltig auf den Senkel. Zum ersten Mal, seit mir das Quantum-Team die Verantwortung für seinen Nachtklub in L.A. übertragen hat, will ich nicht hier sein.


  Mit hochgezogener Augenbraue blickt Quisha in meine Richtung, als ich einen der Sicherheitsleute anblaffe, der bei irgendeiner Angelegenheit, die eigentlich sein Problem sein sollte, meine Hilfe braucht.


  »Heute Abend bist du griesgrämig, Boss.« Wie immer sind Quishas Haar und Gesicht top gestylt. Ihre braune Haut schimmert ebenmäßig mit dem Glitzerzeug, das überall auf mir landet, wenn wir zusammenarbeiten.


  »Leute, die bei allem meine Unterstützung benötigen, machen mich krank.«


  »Das ist deine eigene Schuld. Du trägst dazu bei, dass alle von dir abhängig sind, indem du bereit bist, ihnen bei allem zu helfen.«


  »Das bin ich nicht.«


  »Oh doch, das bist du.«


  Meistens gefällt es mir, wie furchtlos und frei sie mit ihrem neuen Chef spricht. Diesmal trifft das aber weniger zu. »Wir brauchen mehr vom Ketel-One-Wodka und Maker’s-Mark-Whiskey.« Ich hoffe, das beendet ihre Versuche, mich zu analysieren.


  »Ich kümmere mich darum.« Sie stakst auf ihren Zehn-Zentimeter-Absätzen in den Lagerraum, um Nachschub zu holen.


  Ich habe keine Ahnung, wie sie es fünf oder sechs Stunden am Stück in diesen High Heels aushält. Als ich ihr mal vorschlug, bequemeres Schuhwerk zur Arbeit anzuziehen, hat sie mir einen Blick gesandt, der meine Eier schrumpfen ließ. Also kümmere ich mich um meinen Kram.


  Während sie im Nebenraum ist, führe ich ein paar Getränkebestellungen aus und wische die Theke ab. Zugleich beobachte ich aufmerksam das Treiben auf der Fläche. Mehrere Szenen werden gerade dargeboten, größtenteils nackte Körper winden sich vor Lust und Unbehagen, aber es tangiert mich nicht im Geringsten. Normalerweise schaue ich mir die Szenen gern an, da ich von den anderen Doms oft etwas Neues lerne. Heute Abend interessiert es mich aber nicht.


  Ich will nur noch zu Hause bei Marlowe sein. Nach der Kostprobe von vorhin will ich das volle Festmahl genießen. Den ganzen Nachmittag und Abend war ich mehr oder weniger steif, was meine Zickigkeit heute erklären könnte.


  Es ist fast zehn Uhr, und als Quisha mit dem Alkohol-Nachschub zurückkehrt, beschließe ich, früher zu gehen – ein weiteres Novum für mich. Ich nehme meine Verantwortung ebenso wie das Vertrauen der Quantum-Geschäftsführer in mich sehr ernst, aber Quisha hat recht. Ich bin schlecht gelaunt und keinem hier von Nutzen.


  »Ich werde früher nach Hause gehen. Übernimmst du die Bar?«


  Wenn sie überrascht sein sollte, verbirgt sie es gut. »Ich kümmere mich darum und stelle die Kasse dann auf deinen Tisch.«


  »Keine Ausnahmen bei der Zwei-Drinks-Regel.«


  »Ja klar.«


  »Ich meine es ernst, Quisha. Dieses Limit wird nicht überschritten. Jeder, der in unserem Klub spielt, tut dies bei klarem Verstand. Sich Mut anzutrinken, ist hier nicht drin.«


  »Verstanden. Geh nach Hause, Chef. Wir übernehmen für dich.«


  Ich zögere, aber nur eine Sekunde lang, bevor ich nicke und mich in mein Büro aufmache, um dort die Schlüssel vom Tisch zu nehmen. Bevor ich gehe, halte ich Ausschau nach Stu, dem Sicherheitsmann, den ich gerade angefahren habe, und finde ihn in der gegenüberliegenden Ecke des Raums, aus der er die Fläche im Auge behält. »Sorry, dass ich so ein Arsch war.«


  »Kein Problem.«


  »Ich verschwinde jetzt. Ruf an, wenn du was brauchst.«


  Er nickt bei einem erbärmlichen Versuch, seinen Schock darüber zu verhehlen, dass ich früher gehe. »Sorg dafür, dass Quisha und die anderen zu ihren Autos kommen, bevor du gehst.« Ich verschwinde nie, bevor alle anderen ihren Heimweg sicher angetreten haben.


  »Mache ich.«


  »Danke.« Ich verpisse mich, bevor sich noch etwas ereignet, das nach meiner Aufmerksamkeit verlangt. Zwei Minuten später fahre ich bei geöffnetem Fenster, um die warme, frische Luft hereinzulassen, in meinem Truck nach Hause, schneller als erlaubt, um zu ihr zu kommen, während die Brise über mich hinwegweht. Was vorhin in meiner Wohnung passiert ist, hat mein Blut derart in Wallung gebracht, dass es nur von ihr wieder beruhigt werden kann.


  Ich habe schon immer gewusst, dass es so laufen würde, sollte ich jemals die Grenze zwischen ihr und mir überschreiten, was der Grund dafür ist, dass ich schön brav auf meiner Seite geblieben war. Und jetzt, da wir sie übertreten haben, können wir nie mehr das füreinander sein, was wir noch heute Morgen waren. Was mir sehr recht ist. Nachdem ich einen Vorgeschmack bekommen habe, will ich alles tun, damit sie mir gehört. Scheiß auf die Konsequenzen.


  Die halbstündige Fahrt nach Malibu verzögert sich wegen eines Verkehrsunfalls. Fünfundvierzig Minuten, nachdem ich den Klub verlassen habe, erreiche ich endlich meine Einfahrt, parke und stelle den Motor ab. Auf dem Weg zu meiner Wohnung stelle ich fest, dass meine schlechte Stimmung wie weggeblasen ist. Das Wissen darum, dass ich sie in wenigen Sekunden sehen werde – sofern sie immer noch wach ist –, beschwingt mich.


  Ich gehe hinein und finde überall in meinem Wohnzimmer Kerzen verteilt vor, sanfte Musik kommt aus der Stereoanlage, und eine Göttin schläft auf meiner Couch. Sie trägt ein schwarzes seidenes Etwas, was all ihre Kurven umschmeichelt, und ihr Haar ist wie flüssiges Gold, das auf einem weißen Kissen dargeboten wird.


  Ich lasse meine Jacke auf einen Stuhl gleiten, gehe zu ihr, setze mich auf den Couchtisch und nehme mir eine ganze Minute Zeit, um sie einfach nur zu bewundern, bevor ich mit der Fingerspitze leicht über ihren Arm fahre. Die Blutergüsse, die ihre sonst perfekte Haut verunstalten, machen mich wütend. Sollte ich diesen Kerl jemals wiedersehen, bringe ich ihn zur Strecke.


  Sie liegt auf der Seite, und ihre vollen, üppigen Brüste fallen fast aus dem Seidenfetzen, der als Nachthemd durchgehen könnte. Ich liebe es, dass sie alles so mit Kerzen – die Leah besorgt haben muss – hergerichtet hat, damit ich sie in diesem Ambiente vorfinde, wenn ich nach Hause komme. Als Dom-Kollege ist mir sehr wohl bewusst, was es bedeutet, eine Szene so aufmerksam vorzubereiten.


  Ich fahre weiterhin mit dem Finger ihren Arm auf und ab, bis sie sich rührt, ihre Augen öffnet und bei meinem Anblick vor Freude zu strahlen beginnen. »Du bist zu Hause.«


  Diese vier kleinen Wörter entfachen eine ungestüme Sehnsucht nach einem gemeinsamen Zuhause mit ihr, die ich bis jetzt bei keiner anderen Frau empfunden habe. Ich führe ihre Hand an meine Lippen. »Ich bin daheim. Ich sehe, du hast dich beschäftigt, während ich gearbeitet habe.«


  Sie lächelt. »Man sagte mir einst, ich sehe bei Kerzenschein am vorteilhaftesten aus.«


  »Du siehst bei jeder Beleuchtung am vorteilhaftesten aus.«


  Ihr Lächeln weitet sich und erfasst ihre Augen, die Unfug und Freude versprühen. »Bist du früher zu Hause als sonst?«


  »Vielleicht. Verpetzt du mich bei meinen Chefs?«


  »Kommt darauf an.«


  »Worauf?«


  »Ob du nett zu mir bist.«


  »Baby, ich werde immer nett zu dir sein.« Ich gleite mit den Armen unter sie, hebe sie hoch und umarme sie. Auch wenn sie von außen kämpferisch und temperamentvoll scheint, sind ihre Knochen zart und wirken zerbrechlich, und der Gedanke daran, dass dieser Kerl sie verletzt hat, macht mich erneut verrückt. Ich halte sie nah bei mir und atme ihren charakteristischen Duft ein, der mich an eine Aromatherapiekerze meiner Mutter erinnert. Marlowes Duft erinnert mich an zu Hause, eine Feststellung, von der mein Herz Luftsprünge in meiner Brust macht.


  Ihr Arm legt sich um meinen Nacken, und sie schaut erwartungsvoll zu mir auf.


  Ich brenne darauf, sie zu küssen, halte mich aber zurück, weil ich die Vorfreude verlängern will. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so nach einem Kuss gebrannt habe. Mit ihr fühlt sich alles wieder wie Neuland an, als wäre es das erste Mal für alle wichtigen Dinge, während mein erstes Mal mit einer Frau doch in Wahrheit über zwanzig Jahre zurückliegt. »Ich habe dich bei der Arbeit vermisst. Wie ist das möglich?«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe dich auch vermisst.«


  »Die Angestellten meinten, dass ich heute launisch war.«


  »Ich hoffe, du hast sie gefeuert«, entgegnet sie mit einem neckischen Lächeln.


  »Ich konnte sie nicht wirklich dafür feuern, dass sie die Wahrheit gesagt haben.«


  »Und warum warst du launisch?«


  »Weil ich nicht dort sein wollte.«


  »Aber du liebst doch deinen Job.«


  »Ich weiß, aber ich wollte mich stattdessen mit etwas anderem beschäftigen.«


  »Womit denn?«


  »Mit dir.«


  Sie fächelt sich dramatisch Luft zu. »Oh, Sebastian, ich wusste nicht, dass du so ein Romantiker bist.«


  »Ich auch nicht, bevor das heißeste Babe in der Geschichte aller heißen Babes in diesen dünnen Stofffetzen, die man wohl kaum als Klamotten bezeichnen kann, in meine Wohnung kam.«


  »Dieses alte Ding?«


  »Du bist eine Füchsin und ein sehr böses Mädchen. Du bringst mich dazu, an dich zu denken, während ich mich auf die Arbeit konzentrieren sollte. Was sollten wir deiner Meinung nach dagegen unternehmen?«


  »Vermutlich sollte ich bestraft werden.«


  Das habe ich von ihr nicht erwartet, und vor Schock darüber werde ich innerhalb von Sekunden steinhart. »Willst du das?«


  »Es könnte das sein, was ich brauche.«


  Als sie zu mir aufschaut, sehe ich Verletzlichkeit. In all den Jahren unserer Bekanntschaft habe ich das nie bei ihr gesehen. Zumindest nicht so, und ich bin verunsichert, weil sie so etwas Seltenes und Kostbares mit mir teilt.


  »Aber ich habe Bedenken.«


  »Sprich mit mir darüber.« Ich lehne mich im Sessel zurück, lege eine Decke über sie, damit ihr nicht kalt wird, und ziehe sie an meine Brust. Auf keinen Fall kann ihr meine Erektion entgehen, also versuche ich gar nicht erst, sie zu verstecken.


  »Etwas hat sich neulich für mich verändert.«


  »Wie meinst du das?«


  »Das Dominieren … Der Kick ist weg. Es hat mich allmählich gelangweilt, und das war vermutlich der Grund dafür, dass ich es so gern mit Rafe teilen wollte.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich dachte, ich könnte vielleicht meinen Drive wiedererlangen, wenn ich es zu einem Teil unserer Beziehung machen könnte. Wir alle wissen, womit das geendet hat.«


  »Er war der Falsche für die Suche nach deinem Drive. Es lag an ihm, nicht an dir.«


  »Ich weiß, aber ich lag in mehr als einer Hinsicht falsch.« Sie blickt zu mir auf. »Ich bin so müde, Seb.«


  »Wovon, Schatz?«


  »Von allem. Die letzten zwanzig Jahre waren lang.«


  »Wie das?«


  »Du weißt doch, wie meine Mutter und ich im Grunde vor meinem Vater geflüchtet sind, weil er mich vom Schauspielen abhalten wollte, nicht wahr?«


  »Diese Geschichte habe ich von den anderen gehört, aber nie aus deinem Mund.«


  Sie nimmt sich eine Minute, um ihre Gedanken zu sortieren, während ich weiter ihre seidige Haut streichele. »Meine Mutter war super. Sie hat daran geglaubt, dass ich ein Star werden könnte, und ist der Grund für diese unglaubliche Karriere. Mein Vater hat ihr immer nur gesagt, sie solle keine Luftschlösser bauen und mir keinen Floh ins Ohr setzen mit Träumen, die nie wahr würden. Aber sie hat weiter daran geglaubt. Oh, wie sehr hat sie daran geglaubt, und als er ihr verboten hat, mich für ein Treffen mit Agenten und Besetzungschefs nach L.A. zu fahren, sind wir verschwunden, während er bei der Arbeit war, und haben es nie bereut. Wusstest du, dass wir das erste Jahr in unserem Auto gewohnt haben?«


  »Ja, das habe ich gelesen.« Die Geschichte ist in dieser Stadt mittlerweile zur Legende geworden.


  »Wir hatten eine Mitgliedschaft in einer Jugendherberge, in der wir duschten und über Nacht parken konnten. Wir wollten es noch sechs weitere Monate probieren, als ich für die Rolle der Daisy in ›Sag mir deinen Namen‹ gecastet wurde. Es ist eine Ironie des Schicksals, dass ich ein obdachloses Mädchen in dem Film gespielt habe, der mich berühmt gemacht hat, als ich praktisch selbst obdachlos war, nicht wahr?«


  »Ja, ich glaube, das ist erstaunlich.« Ich glaube, sie ist erstaunlich.


  »Das Erste, was wir mit meiner Gage gemacht haben, war, ein möbliertes Einzimmer-Apartment zu mieten. Wir haben ein Bett geteilt, weil wir zu viel Angst hatten, mehr als das absolute Minimum auszugeben. Was, wenn der Film gefloppt wäre, die Kritiker mich verrissen hätten oder ich nur eine Eintagsfliege geworden wäre?«


  »Sie haben dich natürlich geliebt. Wie hätten sie auch anders gekonnt?«


  »Es war so verrückt, was nach der Premiere abging. Nichts war jemals wieder so wie früher, und seitdem war es eine abenteuerliche Reise.«


  Sie bekam ihren ersten Oscar als beste Nebendarstellerin für die Rolle der Daisy in dem Film, der sie zum Star machte.


  »Es hat sich angefühlt, als wäre ich aus einer Kanone geschossen worden. Ich habe mich praktisch über Nacht von einem Niemand zum Superstar verwandelt. Und dann … Dann wurde bei meiner Mutter eine fortgeschrittene Krebserkrankung diagnostiziert, und vier Wochen später ist sie gestorben. Ohne sie war ich so verloren, und zugleich riss sich die ganze Welt um mich. Ich wurde in diesen Wahnsinn förmlich hineingezogen. In der Zeit habe ich viele Fehler gemacht.«


  »Du warst noch ein Kind, Mo. Jeder macht mal Fehler.«


  »Aber nicht jeder macht Fehler, bei denen die ganze Welt zusieht.«


  »Du meinst Demers.« Sie hatte eine weithin bekannte Affäre mit dem Regisseur ihres zweiten Films, der zwanzig Jahre älter war als sie.


  »Genau. Er hat mir die Welt versprochen und mich stattdessen nur geschwängert.«


  »Was?« Davon habe ich nie gehört.


  »Es ist uns gelungen, diesen Teil vor der Presse geheimzuhalten.«


  »Es war seine Schuld. Er war älter und hätte es besser wissen müssen.«


  »Es war nicht komplett seine Schuld. Der Verlust meiner Mutter hat mich sehr stark mitgenommen, und er wollte sich um mich kümmern.«


  »Er hat ein junges, trauerndes Mädchen ausgenutzt, das auf dem Weg nach ganz oben war, während seine Zeit bereits ablief.«


  »Ich habe ganz genau gewusst, wer und was er war, Seb. Lass mich nicht so leicht davonkommen.«


  »Du wirst mich nie davon überzeugen können, dass er nicht derjenige war, der es hätte besser wissen müssen.«


  »Vielleicht, aber in dieser Phase meines Lebens habe ich mich leicht beeinflussen lassen.«


  »Was ist mit dem Baby passiert?«


  »Ich hatte im vierten Monat eine Fehlgeburt. Musste eine Woche lang im Krankenhaus verbringen, weil ich so viel Blut verloren hatte. Ich war so traurig. Ich wollte es zur Welt bringen und behalten. Irgendwie. Kaum zu glauben, dass er oder sie jetzt in der Highschool wäre.«


  »Hast du es jemals jemandem erzählt?«


  »Flynn weiß es. Ich habe ihn einen Monat nach der Fehlgeburt kennengelernt, als wir zusammen an ›Der Sternwanderer‹ gearbeitet haben. Wir haben uns auf Anhieb gut verstanden. Er hat mich gerettet, in vielerlei Hinsicht, und ich bin ihm unendlich dankbar dafür. Er hat mich unter seine Fittiche genommen und mich zum Mitglied der Godfrey-Familie gemacht. Max und Stella … Sie haben mir beigebracht, wie man mit dem Ruhm umgeht, ohne dabei die Seele an den Teufel zu verkaufen. Jeden Tag bin ich dankbar für Flynn, seine Eltern, seine Schwestern und jeden bei Quantum. Nach dem Tod meiner Mutter wurdet ihr alle zu meiner Familie.«


  »In dieser Stadt hattest du einen Höllenritt.«


  »Trotzdem bin ich für jeden einzelnen Tag hier dankbar, das kannst du mir nicht ausreden. Nach dem Mist mit Demers habe ich mich nie wieder in so etwas verstrickt. Ich wurde sehr viel wählerischer bei den Personen, die ich in mein Leben ließ, was ein weiterer Grund dafür ist, warum die Geschichte mit Rafe so gar nicht zu mir passt.«


  Sie fährt beim Reden mit der Hand geistesabwesend meinen Arm auf und ab. Ihre Berührung macht mich verrückt, aber ich beiße mir auf die Zunge und lasse es zu, weil ich sie aussprechen lassen möchte.


  »Flynn hat mich in die BDSM-Kultur eingeführt, nachdem Hayden ihn damit vertraut gemacht hat. Ich habe es von Anfang an geliebt. Es fühlte sich so gut an, in einem Lebensbereich die Kontrolle zu haben, während alles andere so außer Kontrolle schien, weißt du?«


  »Ich verstehe total, dass das für dich sehr befreiend war.«


  »Es war genau das, was ich gebraucht habe, aber jetzt …«


  Ich fahre mit den Fingern durch ihr langes Haar. »Was?«


  »Ich möchte einem anderen die Sorge um die Einzelheiten überlassen.«


  »Du sagst also …«


  »Ich bin müde, Seb. Ich möchte, dass sich eine Zeit lang mal jemand anderes um mich kümmert.«


  »Wie lange ist eine Zeit lang?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich will mich um dich kümmern, Marlowe. Gott weiß, wie sehr ich das will. Aber ich weiß nicht, ob ich eine Affäre mit dir haben könnte.«


  »Oh, also … Na gut.«


  Als sie sich aufrichten will, verstärke ich meinen Griff um sie, um sie bei mir zu halten. »Du verstehst das falsch, Schatz. Ich gebe dir keinen Korb. Ich gebe einer Affäre den Korb.«


  »Du willst also etwas … Ernstes?«


  Ich nicke. »Mehr als eine Affäre. Darüber hinaus weiß ich es nicht.«


  »Ich versuche immer noch, zu begreifen, wie du mich so wollen konntest und nie etwas gesagt hast.«


  »Jetzt wünsche ich mir, dass ich es getan hätte. Ich hätte dir das ersparen können, was du mit ihm durchmachen musstest.«


  »Vielleicht musste ich das durchmachen, um bei dir zu landen.«


  »Ist das nicht eine schöne Sichtweise?«


  Sie lächelt, nickt, streckt die Hände nach mir aus und zieht mich für einen Kuss zu sich. »Jahrelang habe ich mich gefragt, wie es wohl wäre, dich zu küssen.«


  Gott, ich wünschte, ich hätte das gewusst. »Und was ist jetzt, da du es weißt?«


  »Ich wünschte, ich hätte es schon vor Jahren getan.«


  »Komm mit mir ins Bett. Erlaube mir, mich so um dich zu kümmern, wie ich es schon seit Langem will.«


  »Wir wissen beide, dass es nicht ganz so einfach wird, wie wir uns das gern vorstellen.«


  Ich verstehe, was sie meint. Wir sind beide dominant, und irgendwann werden wir diese Dynamik angehen und herausfinden müssen, wie das für uns funktionieren könnte. Aber das muss noch nicht heute Abend passieren. »Wir kriegen das schon hin.«


  »Was, wenn nicht?«


  »Das werden wir schon.« Mit ihr auf den Armen stehe ich auf und setze sie dann ab, damit wir die Kerzen einsammeln und sie in mein Zimmer mitnehmen können. Normalerweise lässt mich so eine Scheiße wie Kerzen und Romantik kalt, aber ihr will ich das volle Programm bieten. Sie verdient nichts weniger als volle Romantik, und die soll sie von mir bekommen. »Wegen dieser anstehenden Bestrafung von dir …«


  »Was ist damit?«


  »Wie sollten wir deiner Meinung nach dabei vorgehen?«


  Sie legt ihre Zeigefinger aneinander und schaut mich erwartungsvoll an. »Ich habe keine Ahnung. Du hast die Verantwortung. Ich würde sagen, das liegt in deiner Hand.«


  Ich gehe zu ihr, lege meine Hände an ihre Hüften und küsse sie auf die Stirn, die Nasenspitze und dann die Lippen. »Warst du jemals eine Sub?«


  »Vor vielen Jahren mal. Ich habe früher hin und her gewechselt, konnte aber nie den richtigen Dom für mich finden und habe deshalb aufgehört zu suchen.«


  Ihre Worte sind wie Öl auf mein inneres Feuer. »Und das willst du jetzt? Du willst, dass ich dich dominiere und deine Lust in meine Hand nehme?«


  »Ich will es probieren.« Sie schaut voller Mut, Entschlossenheit und Vertrauen zu mir auf.


  Zu wissen, dass sie mir vertraut, ist das ultimative Vergnügen. »Wie war noch mal dein Safeword?« Ich liebe es, dass ich ihr die Regeln nicht so ausführlich erläutern muss wie bei einer neuen Sub. »Und ich brauche ein Versprechen. Aber zuerst das Safeword.«


  »Berühmt.«


  Ihre Wahl gefällt mir nach wie vor sehr.


  »Was soll ich dir versprechen?«


  »Dass du den Gefallen erwiderst, wenn es dir danach sein sollte.«


  Ihre ausdrucksstarken Augen weiten sich. »Du willst von mir dominiert werden?«


  Ich nicke und fixiere sie mit den Augen.


  »Das ist kein Schalter, den man einfach umlegt.«


  »Nein, ist es nicht, aber du bist eine Domina. Wenn du versuchst, einen Teil von dir immer wieder abzustreiten, wirst du keine Erfüllung finden. Ich will, dass du erfüllt, glücklich und zufrieden bist. Ich will, dass du mir versprichst, die Führung zu übernehmen, wenn die Zeit dafür reif ist.«


  Auch wenn sie es immer noch für unwahrscheinlich hält, mich dominieren zu können, nickt sie. »In Ordnung, ich verspreche es.«


  »Und ich verspreche, es zuzulassen.«


  Ein Feuerfunken erhellt ihre Augen. »Ich werde dich nicht schonen.«


  »Das erwarte ich auch nicht von dir.«


  »Heißt das …« Sie schluckt. »Dass du mich ebenfalls nicht schonen wirst?«


  »Willst du das denn?«


  »Nein, verdammt.«


  Auf diese Antwort hätte ich Gift genommen, und sie enttäuscht mich nicht.


  »Wag es ja nicht, zimperlich mit mir zu sein. Ich ertrage alles, was du zu bieten hast.«


  Das bezweifele ich stark, bin aber klug genug, es nicht zu bestreiten. »Irgendwelche harten Grenzen?«


  Sie hebt ihr Kinn trotzig. »Keine.«


  »Marlowe … Sei nicht albern. Natürlich hast du harte Grenzen.«


  »Habe ich nicht.«


  »Ich darf also eine Ziege auf dich pinkeln lassen oder –«


  Sie drückt meine Lippen zusammen und lässt sie dann los. »Keine Tiere, kein Pinkeln.«


  »Siehst du, dann hast du also doch harte Grenzen. Was noch?«


  »Sind wir hier ehrlich?«


  »Immer.«


  Ihre Unterlippe verschwindet zwischen den Zähnen, während sie überlegt, wie ehrlich sie sein will. »Während der Ausbildung wurde ich nur ein bisschen dominiert. Ich habe also nie wirklich …«


  Ich bin erstaunt und heftig erregt. »Das erlebt, was du anderen zugefügt hast?«


  »Irgendwie so.«


  »Warum fühle ich mich plötzlich wie ein Kind im Süßigkeitenladen?«


  »Sachte, Süßigkeitenmann. Du musst mich langsam einreiten.«


  »Oh, ich werde dich einreiten, Baby. Ich werde dich so gut einreiten, dass du deinen Süßigkeitenmann um mehr anflehen wirst.«


  »Also frisch drauflos.«


  »Ich will dich nackt auf allen vieren in der Mitte meines Bettes. Und zwar schnell.«


  Als sie das Nachthemd auszieht, bemerke ich ein leichtes Zittern ihrer Hände. Es begeistert mich, dass sie aufgeregt und nervös ist. Nichts liebe ich mehr, als eine Sub, die ein bisschen Angst vor dem hat, was gleich kommen wird. Die Angst befeuert das Vergnügen. Und eine Sub, die eigentlich eine Domina ist und ihre Komfortzone verlässt? Sogar noch besser.


  Als sie die Position eingenommen hat, mustere ich sie lange, plane meine Vorgehensweise und erstelle innerlich eine Liste von den Gegenständen, die ich brauchen werde, während ich versuche, das intensive Verlangen nach ihr zu ignorieren, von dem mein Schwanz schon fast wehtut. Noch nicht. Aber bald …


  »Beweg dich nicht.«


  Sie wirft mir einen frechen Blick über ihre Schulter zu. »Wo soll ich denn auch hin?«


  »Gibst du deinem Dom Widerworte, Sub? Das ist nie eine gute Idee, ganz besonders für jemanden, der die Regeln mittlerweile sehr gut kennen sollte. Lass mich deine Erinnerung auffrischen. Du darfst nicht reden, außer, dein Dom stellt dir eine direkte Frage oder du musst dein Safeword aussprechen. Ist das klar?«


  »Ja.«


  Ich schwöre, sie macht das absichtlich. »Ja, wer?«


  »Sir. Ja, Sir.«


  »Viel besser. Und jetzt keine Bewegung.« Ich verlasse das Schlafzimmer und gehe in mein Arbeitszimmer, in dem ich einen abschließbaren Schrank mit Gegenständen für ein ultimatives Vergnügen habe. Nachdem ich das Gesuchte gefunden habe, kehre ich ins Schlafzimmer zurück.


  Marlowe ist da, wo ich sie zurückgelassen habe. Bei genauerer Betrachtung bemerke ich ein leichtes Zittern ihrer Oberschenkel, das mich begeistert. Ich kann es kaum erwarten, sie überall zum Zittern zu bringen.


  Und wenn ich sie sogar zum Schreien bringe? Noch besser.


  KAPITEL 14


  MARLOWE


  Er zieht es in die Länge, um mich zu quälen, und es funktioniert auf jeden Fall. Ich bin von Natur aus ungeduldig, was der Grund dafür ist, warum ich besser die Kontrolle haben und nicht darauf warte sollte, bis ein Dom endlich in die Gänge kommt. Aber ich bin klug genug, um den Mund nicht zu voll zu nehmen, und behalte meinen Frust für mich, obwohl ich mich gern laut beschweren würde.


  Ich kann nicht fassen, dass ich das tatsächlich tue oder dass ich erleichtert bin, zu wissen, das Denken anderen überlassen zu können. Ich bin hier nur eine Mitläuferin. Ich habe Sebastian als Dom bereits in Aktion gesehen, weiß also ungefähr, was ich erwarten kann. Er ist intensiv, konzentriert und ehrgeizig, drei Eigenschaften, die ich bei anderen bewundere. Aber bislang hatte ich noch keinen Liebhaber, der alle drei in sich vereinte. Normalerweise sind sie eines davon, aber nie alles.


  Seine Intensität macht mich nervös, selbst während meine Erregung nie zuvor gekannte Höhen erreicht. Jeder Körperteil von mir ist in voller Kampfbereitschaft. Meine Nippel kribbeln, meine Klitoris pulsiert, und meine Muskeln zittern in Vorfreude.


  Bei meiner Bemühung, den Albtraum mit Rafe hinter mir zu lassen, habe ich etwas Neues in einem langjährigen Freund gefunden, und es ist genau das, was ich brauche. Mit jemandem zusammen zu sein, der sich so aufrichtig um mich sorgt wie Sebastian, jemand, dem ich blind vertrauen kann, erlaubt es mir, mich so fallen zu lassen, wie ich es bei anderen Männern normalerweise nicht kann. Ich hinterfrage immer ihre Beweggründe und frage mich, ob sie meinetwegen mit mir zusammen sind oder wegen der Gefallen, die ich ihnen und ihrer Karriere erweisen kann.


  Nichts davon ist bei Sebastian relevant, der ein echter Freund war, lange bevor wir die Regeln zwischen uns änderten. Er will, dass es mehr ist als eine Affäre, und da ich nun seine Gefühle kenne, kann ich mir uns jetzt als Paar vorstellen, während ich dazu vor gerade mal einer Woche nicht imstande war. Witzig, wie Dinge sich ändern können, wenn man ehrlich zueinander ist.


  Nichtsdestoweniger kenne ich seine Problemchen mit festen Bindungen. Obwohl ich mich mit ihm in diesem Kontext wohlfühle, täte ich gut daran, mein Herz vor ihm zu schützen. Ich mag ihn jetzt schon viel zu sehr. Vermutlich so sehr, dass er mir das Herz brechen könnte, wenn ich es zuließe.


  Das Bett sinkt hinter mir ein, und dann ist er da, seine Hände drücken und formen meinen Arsch, sein steifer, heißer Schwanz ist an meiner empfindlichsten Stelle. Die kräftigen Härchen auf seinen Beinen, die hinten an meinen Beinen scheuern, verursachen bei mir eine Gänsehaut.


  Das muss ich ihm lassen – er hat mich kaum angefasst, und ich bin jetzt schon erregter als seit, tja, eh und je.


  »Du warst ein sehr böses Mädchen, nicht wahr?«


  »Ja, Sir.« Meine Stimme klingt komisch. Ich frage mich, ob es ihm auch auffällt.


  »Hast du Angst, Marlowe?«


  »Nein.« Ich räuspere mich. »Nein, Sir.« Vor ihm habe ich überhaupt keine Angst.


  »Was für eine Bestrafung hast du deiner Meinung nach verdient?«


  »Das überlasse ich meinem Dom. Mein Dom weiß, was am besten für mich ist.«


  Das Geräusch, das ihm entfährt, ist eine Mischung aus Stöhnen und Knurren. »Ich halte Spanking für angemessen.«


  »W-wenn Sie das meinen, Sir.«


  »Das tue ich.« Er umfasst meine Arschbacken und drückt sie. »Das meine ich. Wie viele Spanks verdienst du wohl?«


  »Äh, drei?«


  »Das reicht noch nicht einmal annähernd. Wir brauchen drei für deine Widerworte an deinen Dom und mindestens fünf weitere für deine Selbstgeißelung wegen der Dinge, für die du nichts kannst. Und dann wären da noch die Geheimnisse, die du vor mir hattest.«


  »Was für Geheimnisse?«


  Ich höre das Klatschen seiner Hand an meinem Arsch, noch bevor ich das Brennen spüre, das sich innerhalb eines Wimpernschlags wie ein unkontrollierbares Feuer von meiner Hinterseite zu meiner Muschi ausbreitet. Ich wurde schon zuvor gespankt, es hat mir aber nie viel gebracht. Ich hätte wissen müssen, dass es mit ihm anders ist.


  Er reibt die Stelle mit der Hand. »Erinnerst du dich jetzt an die Geheimnisse, die du vor mir hattest?«


  »Nein, Sir.«


  Seine Hand landet auf der anderen Pobacke, und meine Reaktion darauf ist beim zweiten Mal sogar noch ausgeprägter. »Mmm, jemandem gefällt es wohl, gespankt zu werden.«


  Es gefällt mir in der Tat. Es gefällt mir, dass ich ihm meine Lust anvertrauen kann und nur noch über das nachdenken muss, worüber ich ihm zufolge nachzudenken habe. Mein Gehirn ist müde, und während Sebastian mich »bestraft«, spüre ich, wie ich herunterkomme, abschalte und mich ausschließlich auf die Lust konzentriere, die so überwältigend ist, dass sie keinen Raum für etwas anderes lässt. Nichts spielt noch eine Rolle, bis auf ihn, mich und das, was im Hier und Jetzt passiert.


  Ein kleiner Gedanke dringt jedoch immer wieder zu mir durch.


  Die ganze Zeit …


  Er war genau hier. Dazu fähig.


  Das Nächste, was ich mitbekomme, ist seine Zunge zwischen meinen Beinen, seine Finger in mir und ein Orgasmus, der wie aus dem Nichts zu kommen scheint, mich herumwirbelt und anschließend in einen freien Fall befördert, in dem ich aufschreie.


  »Bereit für mehr?« Seine Stimme ist schroff und sexy und verrät mir, dass ich nicht als Einzige davon umgehauen wurde.


  »Ja, Sir.«


  »Brauchen wir Empfängnisverhütung? Kondome?«


  »Ich bin geschützt und sicher, wenn du es bist.«


  »Ich habe mich vor zwei Wochen untersuchen lassen und war seitdem mit niemandem zusammen.«


  »Dann brauchen wir keine Kondome.«


  Er schiebt seinen Schwanz in mich, und ich schreie wieder auf. Der Kampf, ihn aufzunehmen, ist episch, und bevor er zur Hälfte eingedrungen ist, bin ich schon wieder gekommen. Das kann nicht wahr sein. Mir passiert so etwas normalerweise nicht. Ich wurde Domina, weil ich nur selten einen Mann traf, der mir im Bett aufregende Erlebnisse bescheren konnte. Anstatt also ständig enttäuscht zu werden, habe ich die Sache in die eigene Hand genommen und die Lust beschert, während ich sie selten selbst genießen konnte.


  Rafe war eine Ausnahme. Der Sex mit ihm gefiel mir, aber ich konnte nie ganz loslassen, vermutlich, weil ich instinktiv wusste, dass ich ihm nicht ganz vertrauen konnte.


  Aber das hier … Sebastian hat mir noch nicht alles von sich gezeigt, und ich weiß jetzt schon, dass er der Beste ist, den ich je hatte.


  Seine Hand landet wieder auf meiner rechten Pobacke. »Lass mich rein.«


  Ich zwinge mich, zu entspannen, zu atmen, mich ihm zu ergeben.


  »Ja. So ist es gut. Genau so.«


  Ich bin bis zu meinem Maximum gedehnt und habe einen Orgasmus nach dem anderen. Jedes Nervenende erwartet mit Hochspannung das, was als Nächstes passiert.


  Er packt mich an den Hüften, zieht sich zurück und stößt wieder vor.


  Meine Augen verdrehen sich, und mein Mund öffnet sich in einem stummen Schrei.


  SEBASTIAN


  Ich wusste, dass es mit ihr gut wäre, aber das ist etwas komplett anderes. Ich muss mich daran erinnern, vorsichtig mit ihr zu sein, weil sie erst vor ein paar Tagen schwer verletzt wurde. Obwohl sie das Gegenteil behauptet, ist sie für nichts hiervon bereit, aber verdammt soll ich sein, wenn ich es schaffe, ihr einen Wunsch abzuschlagen.


  Ihre Haut ist so weich und ihre Muschi sehr eng, feucht und heiß. Sie ist ein wahr gewordener Traum, ein Traum, den ich mir nie zu träumen erlaubt hatte. Und jetzt, da sie hier bei mir zu Hause, in meinem Bett und meinen Armen ist, hoffe ich, dass sie bleiben will, denn sie zu verlieren könnte ich wohl kaum ertragen.


  Ich gebe nur höchst ungern zu, dass wir diesem Hurensohn Rafe ein Wort des Dankes schulden, denn es wäre vermutlich nicht dazu gekommen, wenn er ihr das, was war, nicht angetan hätte. Es ist ein furchtbarer Gedanke, aber trotzdem wahr, egal, wie sehr wie beide uns etwas anderes wünschen.


  Ich will ihr Gesicht sehen, dieses hinreißende, einzigartige Gesicht, in das sich Millionen von Männern weltweit verliebt haben. Ich ziehe mich aus ihr heraus, und sie keucht vom plötzlichen Verlust auf. Ich lege mich neben sie auf den Rücken. »Setz dich oben drauf.«


  Sie braucht eine Sekunde, um sich zu sammeln und meine Anweisung zu befolgen.


  Ich stelle mit Genugtuung fest, dass ihr Gehirn ein bisschen durcheinander scheint. Ausgezeichnet. Wenn sie durcheinander ist, gibt sie sich nicht die Schuld dafür, was mit ihm vorgefallen ist, sorgt sich auch nicht darum, seine Tat publik zu machen, sondern konzentriert sich ausschließlich auf ihr Vergnügen. An nichts anderes soll sie denken, während wir zusammen sind. Sie hat in der restlichen Zeit schon genug um die Ohren. Hier geht es nur um sie.


  Sie versucht immer noch, sich zu sortieren, also beschließe ich, die Dinge voranzutreiben, indem ich sie an den Hüften hochhebe und sie auf mich draufsetze, vorsichtig, um sie nicht noch mehr zu verletzen. Die Wunden und Blutergüsse auf ihrem Körper machen mich nach wie vor wütend. Morgen hat sie vielleicht meine Handabdrücke auf ihrem Arsch, aber darum hat sie selbst gebeten. Ganz bestimmt aber hat sie nicht um die Prellungen gebeten, die ihre makellose Gesichtshaut, die Rippen, Arme und Beine verunstalten, oder um die abheilenden Striemen der Peitsche auf ihrem Rücken.


  Ich umfasse meinen Schwanz am Ansatz. »Nimm mich auf.«


  Ihr Blick trifft meinen, als sie sich aufrichtet, um meine Anweisung zu befolgen.


  Beim Sex vermeide ich normalerweise Augenkontakt. Es ist zu persönlich, aber von ihr kann ich den Blick nicht abwenden. Ich will, dass sie ganz genau weiß, mit wem sie es treibt.


  Sie lässt sich auf meinen Schwanz nieder, ihre Augen weiten sich, und ihr Mund formt ein O.


  Nicht jede Frau wird mit mir fertig, aber ich wusste schon immer, dass ihr das gelingen würde. Sie ist knallhart. Es gibt nichts, womit sie nicht fertig wird, selbst mit einem fünfundzwanzig Zentimeter langen Schwanz. Aber sie braucht etwas Zeit, um mich ganz aufzunehmen, was in Ordnung ist. Bis zum morgigen Spätnachmittag habe ich keine Verpflichtungen oder Termine. Ich kann die ganze Nacht auf sie warten, bis sie sich ganz auf mich gesetzt hat, einen qualvollen Zentimeter nach dem anderen.


  Ich gleite mit den Händen von ihren Hüften zu ihren üppigen, vollen Brüsten, umfasse sie und reize ihre Nippel. Ein Teil von mir kann es nicht fassen, dass Marlowe Sloane nackt in meinem Bett ist und mich mit solcher Hingabe reitet. Ich will sie fragen, ob es ihr gut geht, ob etwas wehtut, aber ich will sie nicht dem Moment entreißen, indem ich sie nach Verletzungen frage, die er ihr zugefügt hat. Nein, ich will, dass sie nur an mich, uns und das zwischen uns denkt.


  »Ich … ich glaube nicht, dass ich das schaffe.« Sie hat die Hälfte von mir aufgenommen.


  »Doch, du schaffst das.«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Brauchst du dein Safeword?«


  »Nein.«


  »Sicher?«


  »Nein.«


  Ich lache und hebe das Becken, um ihr noch mehr von dem zu geben, wovon sie schon genug zu haben meint. »Ganz locker, Schatz. Du schaffst das.«


  »Du hast zu viel.«


  »Psst, nicht reden. Nur spüren.«


  »Es fühlt sich so an, als würde ich gespalten.«


  Ich lasse ihr die Plauderei durchgehen, weil das Unterwerfen neu für sie ist, aber später werden wir uns über ihre Führung von unten unterhalten müssen. Ich beschließe, es ihr leichter zu machen, richte mich auf und lege die Arme um ihren unteren Rücken, wo ich definitiv keine Wunden berühre. Durch die neue Position dringe ich tiefer in sie.


  »Jesus«, murmelt sie.


  »Nein, ich heiße Sebastian. Hat dir noch niemand gesagt, dass es ganz schlechter Stil ist, im Bett den Namen eines anderen Mannes auszusprechen?«


  »Sehr lustig.« Ihre Zähne sind zusammengebissen, die Finger in meine Schulter gekrallt, und ich spüre, wie sie einen kleinen Orgasmus nach dem anderen hat.


  Trotz ihrer Proteste genießt sie es, und nur das zählt. Ich umfasse ihren Arsch, schiebe ihre Pobacken auseinander, hebe sie hoch und führe ihre Nippel nah genug an meinen Mund, damit ich sie lecken, saugen und beißen kann.


  Sie packt mich am Haar und zieht so stark, dass ich Sternchen sehe, aber ich lasse nicht nach, und als ich sie sehr viel später befreie, gleitet sie bis zum Ansatz hinunter und explodiert. Ihr Orgasmus ist so intensiv, dass ich meinen eigenen nicht mehr zurückhalten kann. Ich fixiere ihr Becken, hämmere in sie und gebe dem Verlangen nach, das aus dem tiefsten Winkel meiner Seele zu kommen scheint.


  Sie fällt schwer atmend auf mich, während ihre Muschi sich weiterhin um meinen Schwanz zusammenzieht, wonach ich mit Leichtigkeit süchtig werden könnte. Sie ist etwas, wonach ich mit Leichtigkeit süchtig werden könnte.


  »Geht es dir gut?« Ich muss wissen, dass wir nichts verschlimmert haben.


  »Mmm.« Sie klingt glückselig, und genauso will ich sie haben.


  »Tut irgendetwas weh?«


  »Jetzt gerade nicht, aber später werde ich es spüren.«


  Ich fahre mit den Fingern einer Hand durch ihr Haar und streichele mit der anderen ihren süßen Arsch. »Es gefällt mir, dass du mich spüren wirst, wenn ich nicht mehr da bin.«


  »Ich werde dich noch tagelang spüren.«


  »Dann ist meine Pflicht hier erfüllt.«


  Sie hebt den Kopf und schaut mich trotzig an. »Und ich dachte, dein Job hier fängt gerade erst an.«


  »Du hast recht. Tut er. Ich habe erst die Spitze des Eisbergs meiner Marlowe-Fantasien angekratzt.«


  Sie legt den Kopf wieder auf meine Brust, und ihr seidiges Haar auf meiner Haut befeuert mich von Neuem, als wäre ich soeben nicht so heftig gekommen, dass ich fast ohnmächtig geworden wäre.


  »Entschuldige.« Ihr leise gesprochenes Wort versetzt mich in Alarmbereitschaft.


  »Wofür?«


  »Dass ich mir niemals erlaubt habe, an diese Möglichkeit zu denken, weil wir so gut befreundet waren, was ziemlich blöd von mir war, wie mir nun klar wird. Eine Freundschaft ist ein sehr guter Ausgangspunkt.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen, Baby. Ich habe oft an dich mit mir im Bett gedacht, aber nie irgendetwas gesagt. Wir waren beide etwas blöd.«


  »Versprichst du mir etwas?«


  »In diesem Moment könntest du mich um alles bitten, und ich würde es dir geben, wenn ich könnte.«


  »Ich will nur eines.«


  »Was denn?«


  »Versprich mir, dass wir Freunde bleiben, egal, was zwischen uns passiert.«


  »Immer.«


  »Versprochen?«


  »Ich halte mich dran, wenn auch du dich dranhältst.«


  »Versprochen.«


  Wir liegen lange in friedvoller Stille nebeneinander, bis sie wieder spricht. »Ich möchte noch etwas.«


  »Sag mir, was.«


  »Wenn du das hier mit mir treibst, machst du es sonst mit keiner. Das ist für mich nicht verhandelbar. Ich teile nicht.«


  Ich kann das Lachen nicht zurückhalten, das aus mir herausbricht, obwohl ich weiß, dass es ihr todernst ist.


  Sie hebt mit zusammengezogenen Brauen den Kopf von meiner Brust, und ihre fabelhaften grünen Augen werfen mir einen Todesblick zu. »Warum lachst du?«


  »Wenn ich die herrliche, sexy, brillante, unglaubliche Marlowe Sloane in meinem Bett habe, brauche ich ganz bestimmt keine andere. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich mir eine Nebenbeschäftigung suche.«


  »Selbst wenn du jemanden willst, der sich dir komplett unterwirft?«


  »Selbst dann nicht.«


  »Selbst wenn du jeden Abend auf der Arbeit von sexy, willigen Frauen umgeben bist?«


  »Ganz besonders dann nicht. Du weißt, wie selten ich solche Angebote bei der Arbeit angenommen habe.« Ich ziehe leicht an ihrem Haar und bringe sie so dazu, mich anzusehen. »Ich hatte sehr viel Spaß mit sehr vielen unterschiedlichen Frauen – und ein paar Männern.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Schockiert dich das?«


  »Nicht wirklich. Ich wusste, dass du auf Abenteuer stehst, auch wenn du die meisten davon geheim gehalten hast.«


  »Ich war nie wirklich in den öffentlichen Aspekt unserer Szene involviert. Ab und zu schon, aber nicht grundsätzlich.«


  »Es macht mir nichts aus, das vor Menschen zu tun, wenn ich das Sagen habe, aber ich bin nicht gern die Verletzliche, wenn andere zusehen. Den Zuschauern würde das zu sehr gefallen.«


  »Wegen deiner Stellung.«


  Sie nickt. »Ich kann mir den Luxus nicht wirklich erlauben, in der Öffentlichkeit die Sau herauszulassen, obwohl ich an die Wirkung der Verschwiegenheitserklärungen glaube. Gerade in der heutigen Zeit kann es allzu leicht passieren, dass jemand innerhalb von Sekunden irgendetwas im Netz postet. Ich habe mich auf einem schmalen Grat bewegt zwischen einer Beteiligung am Lebensstil und dem Schutz vor Ausbeutung. Sollte mich die Öffentlichkeit als Domina in voller Montur sehen, könnte ich behaupten, dass es eine Rollenrecherche ist. Sollten die Leute aber mitbekommen, wie ein Kerl mich dominiert, hätte ich Schwierigkeiten, das zu erklären, verstehst du?«


  »Klar.« Aus der Sicht habe ich es noch nie betrachtet, aber mit ihrer Erklärung verstehe ich es. »Sollte dich jemand als Domina outen, würde das nur deinen Ruf als krasse Braut bestätigen.«


  Sie lacht. »Genau.«


  Etwas anderes kommt mir in den Sinn, etwas so Großes und Überwältigendes, dass ich nicht sicher bin, dass ich es bei ihr ansprechen sollte, selbst in diesem Moment der intimen Aufrichtigkeit.


  »Warum hat sich dein ganzer Körper eben so angespannt?«, fragt sie sofort.


  »Ich … ich weiß nicht, ob ich es sagen sollte.«


  »Wieso solltest du dich jetzt zurückhalten?«


  Sie hat recht, wieso? »Ich habe mich nur gefragt …«


  »Was?«


  »Bist du wirklich eine Domina, oder versteckst du dich hinter deiner Peitsche?«


  Diese Frage ist ihr unangenehm. Das erkenne ich daran, dass sich eine tiefe Falte zwischen ihren Augenbrauen bildet und ihre Lippen einen nachdenklichen Ausdruck annehmen. »Ich bin eine echte Domina. Ich gebe gern den Ton an.«


  »Aber hast du gern das Sagen, weil du einen echten Kick davon bekommst, oder weil noch niemand dir einen echten Kick verschafft hat?«


  »Ich bekomme eigentlich keinen richtigen Kick, wenn ich das Kommando habe.«


  Ich halte sie am Kinn fest, damit sie den Blick nicht abwenden kann. »Moment. Wie bitte?«


  Sie leckt sich die Lippen und beißt sich dann auf die Unterlippe.


  Ich starre in ihre Augen. »Spuck’s aus.«


  Sie schüttelt den Kopf und schließt die Augen.


  »Marlowe … Ich bin’s. Du kannst mir alles verraten, und es verlässt nie diesen Raum. Sag mir, dass du das weißt.«


  »Das tue ich. Es ist nur, dass ich noch nie jemandem erzählt habe …«


  Ich brenne darauf zu erfahren, was sie noch niemandem erzählt hat. Ich streiche mit der Hand über ihre Schulter und dann weiter den Arm hinunter, lege unsere Finger ineinander und warte ab, während mein Herzschlag sich verlangsamt, ich kaum atme und hoffe, dass sie sich mir anvertrauen wird. Ich will, dass sie sich mir anvertraut.


  Nach einer langen Pause spricht sie leise. »Ich war nie Domina wegen der Befriedigung. Ich mache nicht … Es macht nicht … Mir bringt das nichts.«


  »Marlowe.« Ich atme die ganze Luft aus, die ich angehalten habe, und lasse mich schockiert und bestürzt über ihre Offenbarung auf die Matratze fallen. »Was bringt dir denn etwas?«


  »Du eben gerade.«


  »Und vor mir, vor dem heutigen Tag?«


  »Rafe und ich hatten ziemlich guten Sex. Es hat Spaß gemacht, und er gab sich wirklich Mühe, aber …«


  »Du bist nie bei ihm gekommen?«


  »Nein, aber das weiß er nicht. Ich …«


  »Oh Gott! Du hast es ihm vorgetäuscht?«


  »Ich wollte das nicht! Ich wollte, dass es mit ihm anders wird. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich das wollte, aber mit Männern kann ich nie wirklich loslassen, weil …« Sie hat einen Kloß im Hals, und ein Schluchzer entweicht aus ihrer Tiefe.


  Ich umarme sie schnell, um sie zu trösten und ihr das zu geben, was auch immer sie gerade braucht. Ich ertrage es nicht, wenn sie weint. »Psst. Schon gut, Baby.«


  »Nichts ist gut. Ich bin eine Scheißbetrügerin. Ich dominiere Männer, damit ich mich nicht mit meinen Unzulänglichkeiten beschäftigen muss.«


  »An dir ist nichts unzulänglich.« Die Vorstellung, dass sie das denken könnte, erscheint mir irre. »Wenn ich dich anschaue, sehe ich Vollkommenheit. Eine Frau, die ihr eigenes Leben und ihre wahnsinnig erfolgreiche Karriere voll im Griff hat. Ich sehe Schönheit, Widerstandsfähigkeit und Stärke. Ich sehe Authentizität.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin nicht authentisch.«


  »Doch, bist du.« Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht und wische ihr gleichzeitig die Tränen weg. »Du bist dir selbst und deinen Lieben treu. Du bist leidenschaftlich loyal, standhaft und so herzzerreißend schön. Und weißt du, was dich schön macht? Die Tatsache, dass du dir dessen noch nicht einmal bewusst bist.«


  Es ist mir egal, ob ich wie ein Verliebter klinge, während ich all ihre positiven Eigenschaften aufzähle. Ich tue alles, was nötig ist, um sie davon zu überzeugen, dass sie in keiner Weise minderwertig ist. Dass sie das überhaupt denken konnte, bricht etwas in mir.


  »Du bist ein sehr guter Freund, weil du so etwas Nettes über mich sagst.«


  »Ich sage dir keine Nettigkeiten, damit du dich besser fühlst. Alles, was ich sage, stimmt.« Ich streichele weiter ihre Haare und ihren Rücken. »Erzähl mir, wie das passiert ist.«


  »Wie was passiert ist?«


  »Wie bist du eine Domina geworden, ohne wirklich Domina sein zu wollen?«


  »Es ist nicht so, dass ich keine Domina sein will. Es ist nur, dass es dabei nie um mich geht. Es geht dabei immer nur um den jeweiligen Sub.«


  »Es sollte dabei immer um euch beide gehen.«


  Sie zuckt mit den Achseln. »So war das für mich aber nie.«


  »Erzähl mir, warum. Und fang vorne an.«


  KAPITEL 15


  MARLOWE


  Es ist sehr lange her, dass ich darüber nachgedacht habe, wie ich in die Szene hineingerutscht bin, die so einen großen Teil meines Lebens ausgemacht hat.


  »Du weißt ja, dass Flynn und ich damals kurz zusammen waren. Es hat nicht lange gedauert, bis uns klar wurde, dass wir füreinander viel bessere Freunde waren als Liebhaber. Mit ihm bin ich zum ersten Mal in einen BDSM-Klub gekommen, der mich dann sofort gefangen genommen hat, ganz besonders die Kommunikation. Ich habe mich vorher noch nie vor dem Sex mit einem Liebhaber darüber unterhalten, was hinterher passieren würde. Die Art und Weise, wie zuvor alles bis ins kleinste Detail besprochen wurde, war einfach unglaublich.«


  »Das ist in der Tat auch mein Lieblingsaspekt. So eine Unterhaltung kann das beste Vorspiel darstellen.«


  »Ja, genau. In diesem ersten Klub habe ich einen Kerl kennengelernt, der mich ausgebildet hat. Er hat mich sofort als Switch erkannt, aber das war noch zu der Zeit, als meine Karriere erst anlief. Ich mochte es nicht, mich zu unterwerfen. Dabei habe ich mich so verletzlich gefühlt.«


  »Das ist absolut verständlich.«


  »Also habe ich mich auf das Dominieren festgelegt und diese Entscheidung nie überdacht. Ich hatte zwar die ein oder andere Beziehung, jedoch keine davon mit der Kultur in Berührung gebracht. Wenn ich mich auf jemanden einließ, habe ich die Szene dabei immer außen vor gelassen. Rafe war der Erste, den ich mit hineinnehmen wollte, und wir alle wissen ja, wie das geendet hat.«


  »Er hat dein Vertrauen in ihn nicht verdient.«


  »Nein, hat er nicht, aber was sagt es über mich aus, wenn ich so sehr das haben wollte, was meine Freunde mit ihren Partnerinnen haben, dass ich bereit war, so viel aufs Spiel zu setzen für einen Kerl, der mir bereits sein wahres Gesicht gezeigt hatte?«


  »Es sagt aus, dass du immer noch an das Beste in den Menschen glaubst. Du solltest ihn nicht deinen Optimismus zerstören lassen.«


  »Ich gebe mir Mühe. Ich weiß, du hasst es, wenn ich mir die Schuld dafür gebe, was mit ihm passiert ist, aber ich habe mich selbst in diese Bredouille gebracht und muss nun teilweise die Konsequenzen tragen.«


  »Meinetwegen, aber der Angriff? Das geht zu hundert Prozent auf seine Rechnung.«


  »Ja, das stimmt. Teagan, Veronica und ich treten morgen bei einer Pressekonferenz vor die Öffentlichkeit mit dem, was er uns angetan hat.«


  »Tatsächlich?«


  »Oh ja.« Jetzt, da ich Sebastian so berühren darf, wie ich das will, fahre ich mit den Fingerspitzen die Konturen seines fesselnden Gesichts ab. »Glaubst du, ich tue das Richtige?«


  Seine Wange zuckt kurz vor Anspannung. »Auf jeden Fall.«


  »Tue ich das Richtige, wenn ich mit einem immer noch verletzten Gesicht vor die Öffentlichkeit trete?«


  »Absolut. Die Menschen müssen sehen, was er dir angetan hat. Du und die anderen werden dafür sorgen, dass er nie wieder die Möglichkeit hat, eine Frau zu verletzen. Er wird sich glücklich schätzen, jemals wieder ein Date zu bekommen, wenn ihr mit ihm fertig seid.«


  »Das ist das Ziel.«


  »Weißt du noch was?«


  »Was?«


  »All die Frauen da draußen, die Gewalt in ihrer Beziehung erfahren, werden sehen, dass es Marlowe Sloane passiert ist und dass sie es nicht nur überlebt hat, sondern auch nach Vergeltung sinnt, für sich selbst und alle anderen Frauen, die dieser Kerl verletzt hat. Du machst ihnen damit vielleicht Mut, einen Ausweg aus ihrer eigenen Lage zu finden.«


  »Das wäre ziemlich cool.«


  »Du bist ein Idol, Babe. Es wird riesig sein, wenn du auf diese Art missbrauchte Frauen unterstützt.«


  »Ich will nicht, dass mich jemand für ein Opfer hält.«


  »Niemand wird das jemals von dir denken. Du bist knallhart, und die ganze verdammte Welt weiß das.«


  »Du tust meinem Ego gut.«


  »Das hier … du und ich … Es fühlt sich für mich gut an, und solche Dinge fühlen sich normalerweise nie gut für mich an.«


  Für diesen Kommentar wird er mit einem breiten Lächeln belohnt. »Wirklich?«


  Er wickelt eine Haarsträhne von mir um seinen Finger. »Wirklich.« Unsere Blicke treffen sich. »Willst du fest mit mir zusammen sein?«


  Ich lache. »Vielleicht.«


  »Was wird dich überzeugen?«


  Ich lege die Hand um seinen großartigen Schwanz und ziehe leicht. »Mehr hiervon?«


  »Baby, du kannst das jederzeit so haben, wie du das willst.«


  [image: asterisk]


  Am nächsten Morgen bin ich mit Liza, Emmett, Teagan und Veronica im Quantum-Konferenzraum. Ich habe mich zunächst mit Sergeant Markel getroffen, Kristians Kontaktperson beim Los Angeles Police Department, und die Einzelheiten des Angriffs zu Protokoll gegeben. Emmett und Sebastian wichen mir nicht von der Seite und versicherten, dass ich das Richtige tat. Die Bilder, die Dr. Breslow aufgenommen hat, werden dem Bericht angehängt. Jetzt bin ich froh, dass ich ihr erlaubt habe, sie zu machen. Sollte Rafe jemals den Fehler begehen, wieder in die USA einzureisen, wird er einen Haftbefehl auf seinen Namen vorfinden.


  Während ich zuhöre, wie die anderen Frauen ihre Geschichten über Rafe erzählen, sackt etwas in mir zusammen. Hätte ich doch nur vor Monaten auf ihre Nachrichten reagiert, dann wäre das alles nie passiert. Sofort verscheuche ich diesen Gedanken. Alles hat einen Sinn. Das war einer der Lieblingssprüche meiner Mutter. Sie sagte mir immer wieder, dass es manchmal dauert, bis man den Sinn hinter etwas erkennt, aber er sei stets da. Ich habe oft genug in meinem eigenen Leben erfahren, dass das stimmt. Wenn es auch nur einer einzigen Frau hilft, aus einer gefährlichen Situation zu entkommen, wenn ich mit meiner Geschichte an die Öffentlichkeit gehe, wie Sebastian gestern Nacht sagte, wird es das wert gewesen sein. Das wird mein Sinn sein.


  Und vielleicht wird Sebastian auch mein Sinn sein. Ohne den Vorfall mit Rafe hätte ich nichts Ernstes mit Sebastian gewagt, etwas, was sich besser anfühlt als alles zuvor.


  »Ich möchte, dass du dir eine Anwältin nimmst, mit der du bei der Pressekonferenz erscheinst«, sagt Emmett.


  Ein einziger Blick auf ihn sagt mir, dass ihn die Geschichten der Frauen ziemlich mitgenommen haben. Als Mann, der Frauen mit Respekt behandelt, fällt es ihm sehr schwer, zu erfahren, was wir durchgemacht haben.


  Ich lehne seinen Vorschlag mit einem Kopfschütteln ab. »Ich will das mit dir durchziehen, Em. Dir vertraue ich, und bis wir jemand Passenden gefunden haben, vergeht wertvolle Zeit. Wenn wir das machen wollen, solange die Blutergüsse noch frisch sind, müssen wir es jetzt tun.«


  Emmett lässt sich das durch den Kopf gehen. »Ich vertrete euch alle sehr gern, allerdings glaube ich nicht, dass ich da oben mit euch sitzen sollte. Ihr drei seid mehr als fähig, das allein durchzustehen, vorausgesetzt, ihr seid damit einverstanden.«


  Ich schaue Teagan und Veronica an. »Ich bin dabei, wenn ihr das auch macht.« Ich habe Schmetterlinge im Bauch, aber ich lasse mich nicht von ihnen beherrschen. Ja, es macht mich nervös, meine Geschichte in der Öffentlichkeit vorzutragen, aber ich lasse mich nicht von Nerven oder sonst etwas abschrecken. Rafe soll genau das bekommen, was er verdient.


  »Ich habe die Medienleute für eine Mittagspressekonferenz herbestellt«, lässt Liza uns wissen. »Wir treffen uns mit ihnen im Vorführraum.«


  »Kennen sie den Grund für die Einladung?«, frage ich.


  »Sie wissen nur, dass Marlowe und zwei ihrer Freundinnen eine Erklärung abgeben möchten.« Liza schaut mich und die anderen Frauen an. »Habt ihr euch eure Worte zurechtgelegt?«


  Das Meiste habe ich bereits im Kopf ausgearbeitet. »Ich muss meine noch fertigstellen.«


  »Wir sind bereit«, sagt Teagan über sich und Veronica. »Wir haben außerdem die Erlaubnis von sechs anderen Frauen, sie in der Erklärung zu erwähnen.«


  Mein Magen dreht sich um, aus Ekel vor Rafe und Enttäuschung von mir selbst. Obwohl Sebastian das ganz anders sieht, muss ich mich zumindest so weit schuldig bekennen, einem Missbrauchstäter Tür und Tor in mein Leben geöffnet zu haben. Ein weiterer Lieblingsspruch meiner Mutter war: »Man lernt nie aus.« Wir können nur, pflegte sie zu sagen, aus unseren Fehlern lernen und versuchen, sie in Zukunft zu vermeiden. Die Bedenken meiner Freunde zu ignorieren und ihn nach dem Vorfall in Paris wieder in mein Leben zu lassen, waren Riesenfehler, die ich nicht wiederholen werde.


  Ich erhebe mich. »Ich muss meine Ausführungen fertigstellen. Wir sehen uns im Kino. Bedient euch bei den Erfrischungen.« Ich hatte Leah gebeten, etwas zu essen und Getränke für meine Gäste zu besorgen, und sie hat Sandwiches, Salat, Kekse und eine Auswahl an Getränken bereitgestellt.


  In meinem Büro schalte ich den Laptop ein, lese meine Erklärung zum dritten Mal durch und verpasse meinem Entwurf von vorhin den letzten Feinschliff. Ich habe mehr als genug Reden gehalten, unzählige Monologe auswendig gelernt und tausende Dialogzeilen vorgetragen. Aber nichts, was ich jemals tun werde, wird so eine große Rolle spielen, wie die Kommentare, die ich für diese Pressekonferenz vorbereitet habe.


  Ich sehe sie immer wieder durch, so wie ich das beim Auswendiglernen von Text tue, und spreche die Worte dreimal laut aus, was ausreichend dafür ist, sie mir zu merken und wiederzugeben, wenn die Lichter angehen und die Leute auf mich schauen. Ich halte die Emotionen außen vor und behandele den Text wie jedes andere Drehbuch, das ich lernen muss. Für mich ist es nicht mehr als das. Ein weiterer Auftritt. Wenn ich in diesen Kategorien denke, werde ich es heil überstehen können.


  Ich weigere mich, davon in die Knie zu gehen.


  Keinesfalls will ich ihm Genugtuung verschaffen, indem ich ihm zeige, dass er mich getroffen hat.


  Das werde ich ihm nicht zugestehen.


  Ich habe ihm bereits alles gegeben, was er jemals von mir bekommen wird.


  Ich bin wild entschlossen.


  Er dachte, er hat mich gebrochen, aber das stimmt nicht.


  Ich werde ihn vernichten.


  Ich rezitiere diese Schwüre immer und immer wieder, bis ich auf die Rolle meines Lebens so gut vorbereitet bin, wie es nur möglich ist. Diesmal werde ich mich selbst spielen, die wichtigste Person in meinem Leben. Heute fordere ich Vergeltung für Marlowe ein und damit auch Vergeltung für die anderen Frauen, die er verletzt hat.


  Eine halbe Stunde später verlasse ich mein Büro, einen Ausdruck meiner Rede in der Hand, und begebe mich direkt in den Vorführraum im dritten Stock, einen Kinosaal, den wir gebaut haben, um dem In-House-Team unsere Filme zu zeigen.


  Als ich den Raum betrete, ist er proppenvoll mit Menschen und Kameras.


  Ein paar Leute von der Hollywoodpresse, die ich erkenne, rufen meinen Namen, aber ich ignoriere sie.


  Ich halte den Kopf gesenkt, und mein Haar verdeckt die Blutergüsse so lange, bis ich bereit bin, sie zu zeigen. Ich trage eine hellbraune Anzughose, eine cremefarbene Bluse und einen braunen Blazer. Ich hatte einmal eine Farbberatung gemacht und gesagt bekommen, dass ich ausschließlich Erdtöne tragen solle. Seitdem ist das die Farbpalette meiner Wahl. Leah hat die Kleidung, die ich gebraucht habe, aus meinem Haus geholt und sie heute Morgen ins Büro geliefert.


  Ich gehe die drei Stufen zu der Bühne hoch und umarme dort Teagan und Veronica.


  Die Menschen im Raum spüren, dass gleich etwas passieren wird, und werden leise. Liza hatte angeboten, ein paar einführende Worte für uns zu sagen, aber ich habe abgelehnt, weil ich das gern selbst übernehmen möchte.


  »Sind wir bereit?«, frage ich die anderen Frauen.


  Beide nicken.


  Teagan drückt meinen Arm als Zeichen ihrer Unterstützung, und ich schätze das mehr, als sie jemals ahnen wird.


  Ich stelle mich an das Rednerpult und schiebe das Haar aus meinem Gesicht.


  Die Zuschauer atmen beim Anblick meiner Blutergüsse laut ein.


  »Ich habe Rafael Laurent vor über einem Jahr in Paris kennengelernt. Bis vor Kurzem war er eine Führungskraft bei Cirque, dem Unternehmen, das Quantum-Filme in Frankreich vertreibt. Er ist in der Filmindustrie gut bekannt und pendelte zwischen seinen Büros in Paris und Los Angeles. Wir haben uns angefreundet und uns zunächst Textnachrichten geschickt und sind zusammen etwas trinken gegangen, wenn er in Los Angeles war oder ich in Paris. Mit der Zeit wurde aus unserer Freundschaft eine Romanze. Als unsere Beziehung öffentlich bekannt wurde, habe ich sowohl von Teagan als auch Veronica Nachrichten erhalten, beides Frauen, die in der Vergangenheit mit ihm ausgegangen sind. Beide haben mich inständig gebeten, mich bei ihnen zu melden, doch ich ließ ihre Nachrichten unbeantwortet. Sie waren seine Ex-Freundinnen – was konnten sie schon zu sagen haben, was mich interessiert hätte?


  Wie sich herausstellte, haben sie versucht, mich davor zu warnen, dass er gefährlich ist. Neulich Abend habe ich die Entscheidung getroffen, etwas zutiefst Privates mit Rafe zu teilen. Den Großteil meines erwachsenen Lebens habe ich einen alternativen Lebensstil gepflegt und praktiziert, der dominante und unterwürfige Beziehungen zwischen zustimmenden Partnern vorsieht. Ich wollte meine Liebe für diese Praktiken mit dem Mann teilen, den ich zu lieben glaubte. Die Verletzungen, die Sie auf meinem Gesicht sehen, sind das Ergebnis dieses Abends, an dem Rafe mich gefesselt und meinen Rücken bis aufs Blut ausgepeitscht hat. Als er fertig war, hat er mich stundenlang blutend und an Seilen hängend zurückgelassen, sodass ich so von einem Freund aufgefunden wurde.«


  Die versammelte Menge schnappt schockiert nach Luft.


  »In den Tagen nach dem Angriff hat er mehrmals damit gedroht, Bilder, auf denen ich nackt, gefesselt und zusammengeschlagen bin, zu veröffentlichen.«


  Als ich von meinen Notizen hochblicke, sehe ich mit Erstaunen Sebastian, Flynn, Natalie, Hayden, Addie, Emmett, Leah, Kristian, Aileen, Ellie und Jasper an der hinteren Wand des Raums aufgereiht stehen.


  Seb nickt, hält den Daumen hoch, und sein leidenschaftlicher Blick ermutigt mich, weiterzumachen.


  Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter, der sich beim Anblick meiner engsten Freunde gebildet hat, meiner Wahlfamilie, die sich versammelt hat, um mich zu unterstützen. In diesem Augenblick liebe ich sie sehr, mehr als jemals zuvor.


  Ich blicke Flynn und dann Hayden an, während ich fortfahre. »Meine engsten Freunde verachteten ihn. Sie tolerierten ihn nur aus Respekt vor mir. Sie haben versucht, mir klarzumachen, dass sie ihm nicht trauten, dass ich einen Besseren finden könne. Ich habe ihre Bedenken ignoriert. Das habe ich zu verantworten. Aber das, was er mir angetan hat – und was er vielen anderen Frauen angetan hat? Das hat er zu verantworten. Ich habe erfahren, dass er ein Serien-Missbrauchstäter ist, der sein ganzes Erwachsenenleben lang Frauen misshandelt hat. Das hört jetzt auf. Sollten Sie diesem Mann jemals über den Weg laufen …« Ich zeige auf den Bildschirm, auf dem ein riesengroßes Bild seines Gesichts erscheint. »Halten Sie sich von ihm fern. Hinter seinem betörend guten Aussehen versteckt sich ein Monster. Ich hoffe, dass ich vielleicht jemanden davor bewahren kann, von diesem Mann missbraucht zu werden, indem ich meine Geschichte mit der Öffentlichkeit teile. Sie fragen sich womöglich, warum ich ihn nicht vorher schon bei der Polizei angezeigt habe. Ich wollte nicht, dass meine Privatangelegenheiten von der ganzen Welt geteilt werden. Ich würde diese Geschichte und mein Privatleben immer noch am liebsten privat halten. Doch nachdem ich mit Teagan und Veronica sprach und erfahren habe, was ihnen und den anderen Frauen, die er verletzt hat, passiert ist, war Schweigen keine Option mehr. Heute Morgen habe ich beim Los Angeles Police Department Anzeige erstattet, und es wurde ein Haftbefehl gegen ihn erlassen. Wir glauben, dass er sich derzeit in Frankreich aufhält, sollte er aber jemals wieder in die USA einreisen, werden die Behörden bereits auf ihn warten.


  All den Frauen, die Gewalt in ihren Beziehungen erfahren, möchte ich sagen, dass sie nicht allein sind. Niemand ist vor Missbrauch geschützt. Wir haben eine Liste mit Anlaufstellen erstellt, bei denen man Hilfe bekommt, und werden sie am Ende dieser Pressekonferenz austeilen. Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie diese Liste veröffentlichen könnten. Und nun übergebe ich das Wort an Teagan.«


  Die Reporter rufen sofort meinen Namen und stellen laut Fragen.


  Liza schreitet dazwischen. »Die drei Frauen nehmen Ihre Fragen entgegen, nachdem sie alle gesprochen haben.«


  Ich höre zu, wie Teagan und Veronica tapfer ihre Geschichten von märchenhafter Romantik mit Rafe vortragen, die sich mit der Zeit in Missbrauch verwandelte.


  Es tut mir im Herzen weh für beide wie auch für die sechs anderen Frauen, die sie zum Teil namentlich erwähnen und die ähnliche Geschichten zu erzählen haben.


  »Dieser Mann ist gefährlich und hasst Frauen«, schließt Veronica mit ihrer typischen Direktheit. »Glauben Sie bitte nicht, dass Sie ihn retten oder das heilen können, was in ihm kaputt ist. Halten Sie sich von ihm fern. Damit sind wir mit unseren vorbereiteten Ausführungen am Ende. Wir beantworten nun Ihre Fragen.«


  Es überrascht mich nicht, dass angesichts der BDSM-Bombe, die ich platzen ließ, sowie meiner Blutergüsse die meisten von ihnen an mich gerichtet sind.


  »Sind Sie eine Domina, Marlowe?«


  Ich suche Sebastians intensiven Blick. »Ich bin ein Switch, was bedeutet, dass ich sowohl dominant als auch unterwürfig sein kann.«


  »Was hat Sie an diesem Lebensstil angezogen?«


  »Am meisten schätze ich die offene Kommunikation.«


  Eine Reporterin stellt die nächste Frage. »Wie kann jemand wie Sie, die den größten Teil ihres Erwachsenenlebens im Scheinwerferlicht verbracht hat, so etwas so lange geheim halten?«


  »Ich habe mein Privatleben privat gehalten. Es ist nicht immer leicht, im blendenden Hollywood-Scheinwerferlicht ein Privatleben zu führen, aber es ist mir gelungen, das Öffentliche streng vom Privaten zu trennen. Ich möchte etwas Wichtiges klarstellen. Ich schäme mich auf keinen Fall für meine Beteiligung an der BDSM-Kultur. Diejenigen, die sie für abartig halten, begreifen die elementaren Grundsätze dieser Szene nicht, die einvernehmliche Interaktionen zwischen sicherheitsbewussten Erwachsenen mit gesundem Menschenverstand unterstützt. Daran, dass zwei oder mehr Personen einvernehmlich eine gemeinsame Tätigkeit ausüben, ist nichts illegal oder unmoralisch. Jeder, der es als etwas Schmutziges oder Abartiges darstellt, beweist der ganzen Welt nur seine Ignoranz.«


  In der hinteren Ecke des Raums hebt Flynn eine Faust in meine Richtung, was seine Art ist zu sagen: »Gut so, Mädel!« Vermutlich hätte ich meine Partner warnen sollen, dass ich meine Beteiligung an der Szene offenlegen würde, aber ich war nicht hundertprozentig sicher, dass ich diesen Teil tatsächlich sagen würde, bis die Worte aus meinem Mund kamen. Ich wollte Rafe zuvorkommen, ihm den Wind aus den Segeln und alle Waffen nehmen, die er gegen mich gebrauchen könnte.


  Einige Reporter haben Fragen zu Rafe. Sie fragen nach der richtigen Schreibweise seines Namens, des Unternehmens, für das er gearbeitet hat, und andere Dinge zu seinem Hintergrund.


  Erfreulicherweise konzentrieren sich wenigstens ein paar von ihnen auf den Hauptgrund dieser Pressekonferenz.


  Nachdem wir eine Stunde lang Fragen beantwortet haben, beendet Liza die Veranstaltung mit den Worten, dass weitere Fragen an ihr Büro geschickt werden können.


  Ich bin erstaunt und berührt, als alle Anwesenden in spontanen Applaus ausbrechen, und noch erstaunter, weil Teagan und Veronica ebenfalls klatschen.


  Ich umarme beide. »Ohne euch hätte ich das niemals geschafft.«


  Teagan löst unsere Umarmung. »Doch, hättest du. Du warst unglaublich. Ich denke, man kann mit Sicherheit behaupten, dass alle Frauen auf dieser Welt ihn von nun an meiden werden.«


  »Und für ihn«, fügt Veronica hinzu, »wird das eine schlimmere Bestrafung sein, als ein Gefängnis es je sein könnte.«


  Das stimmt. Rafe braucht Sex so dringend wie andere Menschen Luft.


  »Ich wette, nach dem heutigen Tag wird er es sich noch nicht einmal für Geld besorgen lassen können«, fügt Teagan hinzu.


  Wir drei lachen und umarmen uns noch einmal. Ich bemerke, dass beide darauf achten, mich nicht am Rücken anzufassen, was ich zu schätzen weiß. Diese Erfahrung hat uns für immer zusammengeschweißt, und ich bin dankbar dafür, als Ergebnis eines der schwierigsten Erlebnisse meines Lebens die Freundschaft zu den beiden vertieft zu haben.


  Meine Quantum-Familie wartet auf mich, als ich die Bühne verlasse, alle umarmen mich ebenfalls vorsichtig und sagen, wie stolz sie auf mich seien.


  Flynn und Hayden weichen Reportern aus, die die Gelegenheit, in einem Raum mit zwei von Hollywoods Spitzenplayern zu sein, nutzen wollen.


  »Mr Godfrey und Mr Roth stehen für Medienanfragen nicht zur Verfügung«, lässt Liza sie wissen. »Gehen Sie weiter.«


  Sie tun, wie ihnen befohlen, um beim heißesten Team der Stadt nicht in Ungnade zu fallen.


  »Ich bin so scheißstolz auf dich, Mo«, flüstert Flynn mir zu, als er mich umarmt. »Du hast es diesem Hurensohn so richtig gegeben und warst da oben ganz du selbst.«


  »Danke.« Seiner Unterstützung gewiss zu sein, bedeutet alles für mich. »Vielen Dank an euch alle, dass ihr für mich da wart.«


  »Wir hätten uns das niemals entgehen lassen können«, antwortet Ellie.


  Sebastian ist der Letzte der Gruppe, der mich umarmt, und zwar ziemlich lange, womit er in meinem Namen eine weitere öffentliche Erklärung abgibt, diesmal vor unseren gemeinsamen Freunden. Er bestätigt fast schon, dass die Dinge zwischen uns in den letzten Tagen eine neue Wendung genommen haben. »Du warst großartig da oben, aber ich habe es auch niemals angezweifelt, dass du eine Bombe sein würdest.«


  »Freut mich, dass wenigstens einer von uns sich so sicher war.«


  Er lässt den Kopf auf meine Schulter sinken und atmet tief ein. Da wird mir klar, dass er meinetwegen nervös war. Ich verstärke meine Umarmung mit dem Wissen, dass jeder um uns herum zusieht. Und es ist mir egal.


  »Lass uns nach Hause fahren«, flüstert er ruppig.


  »Du hast diesen Hurensohn verdammt noch mal fertiggemacht«, stellt Hayden fest. »Das muss gefeiert werden.«


  »Heute nicht.« Den Arm um mich geschlungen macht sich Sebastian zur Tür auf.


  »Moment mal«, hält Hayden ihn auf.


  Sebastian lässt sich davon nicht beirren.


  Festzustellen, dass er allein mit mir sein will, ohne sich darum zu scheren, wer davon erfährt, ist das Aufregendste, was mir je passiert ist.


  »Lass sie gehen«, sagt Addie zu ihrem Mann. »Wir feiern morgen.«


  Ich höre, wie Hayden protestieren will, bin aber mittlerweile weit genug entfernt, um seine Worte nicht mehr mitzubekommen.


  »Was für eine Nervensäge«, murmelt Sebastian.


  Ich lache, als wir in die helle spätnachmittägliche Sonne hinaustreten. Eine Last fällt mir von den Schultern. Ich habe meine Geschichte erzählt und mich zu meinen eigenen Bedingungen als Teilnehmerin unserer Kultur »geoutet«. Es ist mir scheißegal, was jemand über mich oder meine Entscheidungen denkt. Ich bin weit über den Punkt hinaus, an dem ich mir Sorgen machen muss, dass solche Entscheidungen meine Karriere negativ beeinflussen könnten. Als Geschäftspartnerin einer der Top-Produktionsfirmen in Hollywood muss man sich viel weniger um seine Karriere sorgen. Auch wenn andere Produzenten mich meiden, kann mir das ziemlich egal sein. In den letzten Jahren habe ich sowieso kaum Rollen außerhalb von Quantum angenommen.


  Als wir auf Sebs Truck zugehen, taucht ein Fotograf hinter einem anderen Fahrzeug auf und schießt ein Bild von uns.


  Sebastian knurrt den Kerl an, der klug genug ist, zurückzuweichen. Seb öffnet die Beifahrertür des Trucks und wartet, bis ich mich hingesetzt habe, bevor er sie wieder schließt und auf die Fahrerseite geht, wo er ein paar Worte mit dem Fotografen wechselt, die ich im Auto nicht höre.


  Er kocht innerlich, als er sich in den Truck setzt und seine Tür zuknallt. Seine Kiefer sind so stark zusammengepresst, dass seine Wange zuckt. Seine Wut meinetwegen turnt mich mächtig an. Würde der Parkplatz nicht vor Presseleuten wimmeln, könnte ich auf seinen Schoß kriechen und ihm dort meine Anerkennung zeigen. Aber heute habe ich der Öffentlichkeit genug von mir gegeben. Das soll sie nicht auch noch bekommen.


  KAPITEL 16


  MARLOWE


  Seb steigt heftig aufs Gaspedal, und wir düsen vom Parkplatz in Richtung meines Zufluchtsorts, seiner Wohnung in Malibu. Ich frage mich, wann ich in mein Strandhaus zurückkehren kann. Ich vermisse den Klang des Ozeans und den Geruch des Sandes.


  »Geht es dir gut?«, fragt er nach langem Schweigen.


  »Jup. Und dir?«


  »Besser, da es jetzt vorbei ist.«


  »Danke für deine Unterstützung. Sie bedeutet mir viel.«


  Er greift nach meiner Hand. »Du bedeutest uns allen viel. Wir wollen dich nie wieder so leiden sehen wie in den letzten Tagen.«


  »Es war ja nicht alles schlecht.«


  Als er in meine Richtung blickt, sehe ich Feuer in seinen dunklen Augen und den Hauch eines Lächelns auf seinen sündhaft sexy Lippen. Das Zucken seiner Wange ist verschwunden, und er scheint sich etwas entspannt zu haben, nachdem wir uns erfolgreich davonmachen konnten.


  »Wir werden nicht verfolgt, oder?«


  »Nö. Ich habe darauf geachtet.«


  »Oh, gut.« Ich seufze vor Erleichterung. »Das ist schön.«


  »Ich lasse nicht zu, dass sie dich finden, Baby. Keine Angst.«


  Als andere Kerle mich Baby nannten, hat es mich genervt. Wenn er mich so nennt, fühlt es sich warm und flauschig an und wie ein riesengroßes Kompliment. Diese Feststellung bringt mich zum Grübeln, während wir in angenehmer Stille bis an die Küste und dann Richtung Norden nach Hause fahren. Warum wirkt ein Kosename, der mich immer abgeturnt hat, aus seinem Mund anders? Ist es, weil wir jahrelang Freunde waren, bevor wir etwas anderes wurden? Vermutlich, weil ich weiß, dass er seiner Zuneigung und seinem Respekt entspringt, was bei anderen Kerlen nicht immer der Fall war.


  Diese freundschaftliche Grundlage macht mit Sebastian alles anders. Abgesehen von Flynn hatte ich nie eine Beziehung mit einem Kerl, mit dem ich zuerst befreundet war – und meine »Beziehung« mit Flynn als solche hat auch nicht lange funktioniert. Ich frage mich, ob das, was zwischen Seb und mir gerade stattfindet, ähnlich verlaufen wird. Werden wir herausfinden, dass wir bessere Freunde als Liebhaber sind? Ich hoffe inständig auf das Gegenteil, denn die letzte Nacht war unglaublich, und ich will von allem mit ihm mehr.


  Eine Stunde, bevor er zur Arbeit muss, kommen wir bei ihm an. Ich hoffe, diese Zeit reicht aus, um ihm zu zeigen, wie viel mir seine Unterstützung bedeutet hat. Kaum sind wir angekommen, da holt er schon sein Telefon heraus und schickt eine Textnachricht ab.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja. Ich habe Quisha nur geschrieben, dass sie heute Abend das Kommando im Klub hat.«


  Mein Herz macht einen Luftsprung vor Aufregung, weil das bedeutet, dass er sich heute freinimmt. Er nimmt sich so selten einen Tag frei. Ich habe sogar mitbekommen, wie Kristian, unser geschäftsführender Partner, ihm befohlen hat, sich Urlaub zu nehmen, weil wir nicht jedes Mal monatelange Urlaubsansprüche ins neue Jahr übertragen können. Sebastian sagte immer, dass seine Arbeit seine Lieblingsbeschäftigung sei, und sollte er deshalb freie Tage verlieren, dann sei es eben so.


  Er ist unser treuester und engagiertester Mitarbeiter, und zu sehen, dass er seinen Gewohnheiten untreu wird, um mehr Zeit mit mir zu verbringen, macht mich heiß. Ich gehe zu ihm, lege die Arme um seinen Hals und presse meinen Körper an seinen. »Hast du zufällig etwas gefunden, das du lieber machst als arbeiten?«


  Seine Hände gleiten hinunter und umfassen meinen Arsch. Er hebt mich in die Höhe. »Ja, verdammt, das habe ich.«


  Ich schlinge meine Beine um seine Taille und gebe mich einem tiefen, leidenschaftlichen Kuss hin, der ein Feuerwerk in mir entfacht. Meine Brüste sind an seinen Oberkörper gepresst, und meine Muschi ist eng an seiner harten Erektion, während er mich mit den Bewegungen seiner Zunge ganz schwach werden lässt. Mein Gott … Die ganze Zeit war er direkt vor meiner Nase und hat darauf gewartet, dass ich ihn sehe, und jetzt, da ich ihn entdeckt habe … kriege ich nicht genug von den Gefühlen, die ich bei seinen Berührungen verspüre.


  Nach ein paar Tagen mit Seb wird mir sehr klar, dass mit Rafe alles falsch war, lange bevor er mich zusammengeschlagen und verlassen hat. Ich habe mich von ihm nie so verschlungen gefühlt wie von Seb. Der trägt mich ins Schlafzimmer, legt mich auf das Bett und sieht mich mit starken Emotionen in seinen abgrundtief dunklen Augen an.


  »War das schon immer zwischen uns und hat darauf gewartet, dass wir es entdecken?«, frage ich ihn.


  »Bei mir war es schon immer da, aber ich habe mir nie erlaubt, daran zu glauben, dass es wahr werden könnte.«


  »Warum?«


  Seine Lippen formen sich zu einem leichten Lächeln, das jedoch nicht auf seine Augen übergeht. »Du bist eine Königin, und im Vergleich dazu bin ich ein Bauerntölpel.«


  »Das ist nicht wahr. Du bist gütig, treu, fleißig und hingebungsvoll zu deinen Lieben. Welche Eigenschaften kann man von einem Freund oder Liebhaber denn noch erwarten? Weißt du eigentlich, wie selten man solche Dinge findet? Ganz besonders in dieser Stadt.« Ich löse seine Gürtelschnalle und mache den Knopf seiner viel getragenen, ausgeblichenen Jeans auf, die ihn an allen richtigen Stellen umschmeichelt. »Ich habe bei Null angefangen, Sebastian. Weniger als Null. Zu Hause waren wir immer ein Desaster davon entfernt, dass uns der Strom abgestellt wurde oder wir von Essensmarken leben mussten. Meine Mutter hat sich für ihre Armut sehr geschämt. Nach allem, was sie für mich getan hat, wollte ich ihr so sehr etwas Besseres bieten.«


  Er streichelt mein Gesicht mit den Fingerspitzen, wovon ich an beiden Armen und dem Rücken eine Gänsehaut bekomme. »Sie wäre so unglaublich stolz darauf, was aus dir geworden ist.«


  »Ich hoffe es.« Ich schaue zu ihm hoch. »Wir haben mehr gemeinsam, als du denkst. Ich hatte nicht immer das, was ich jetzt habe, und ich versuche, mich nicht von meinem Erfolg bestimmen zu lassen. Letztendlich bin ich nur ein Mädchen aus Tulsa in Oklahoma, das wahnsinnig viel Glück gehabt hat.«


  »Es war mehr als Glück. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie talentiert du bist? Ich war hin und weg von dir in ›Heimtückisch‹. Gerade wenn ich denke, ich hätte das ganze Spektrum deiner Begabung kennengelernt, übertriffst du dich selbst.«


  Das ist das schönste Kompliment, das ich je bekommen habe. »Danke.«


  »Du gewinnst ganz bestimmt den Oscar.«


  »Psst. Flynn würde dich für diese Aussage umbringen.«


  »Scheiß auf ihn und seinen Aberglauben. Es wäre ein Verbrechen, wenn du nicht gewinnst.«


  Ich habe bereits den Golden Globe gewonnen, wie auch Flynn und Hayden, und der Film hat die Auszeichnung für das beste Drama bekommen, deswegen stehen unsere Chancen bei den Oscars gut. Nichtsdestotrotz ist es für uns nicht selbstverständlich. Außerdem habe ich schon ein paar Oscars. Ich werde es überleben, sollte ich diesmal leer ausgehen. Aber ich will wirklich gewinnen.


  Ich öffne vorsichtig seinen Reißverschluss, arbeite mich dabei behutsam an der Riesenwölbung entlang und rufe überrascht auf, als sein nackter Schwanz in meine wartende Hand fällt. Ich blicke zu ihm auf. »Keine Unterwäsche?«


  »Meistens nicht. Ich bin nicht gern eingeschränkt.«


  »Und da meint man, jemanden zu kennen …«


  Sein bellendes Gelächter erfreut mich sehr. Es bedarf großer Mühe, um dem stets ernsten Sebastian Lowe ein Lachen zu entlocken. Das Lachen verwandelt sich in ein Stöhnen, als ich ihn streichele und die breite Eichel in den Mund sauge. Er krallt sich mit den Fingern in mein Haar und hält sich daran fest, während ich etwas Zungenarbeit zeige. Ich nehme so viel von ihm auf, wie es geht, und erfahre einen Moment purer Befriedigung, als die Eichel gegen meine Kehle stößt.


  »Marlowe.«


  Aus der ruppigen Art, wie er meinen Namen ausspricht, höre ich eine Warnung heraus, aber ich ignoriere sie und umfasse seine zusammengezogenen und harten Eier. Ich mache weiter damit, meinen Entschluss, ihm so viel Vergnügen zu bereiten wie nur möglich, selbst wenn er versucht, mich davon abzuhalten, in die Tat umzusetzen. Ich höre nicht auf. Ich verdoppele meine Anstrengungen, und nach ein paar Sekunden kommt er heftig und verbrüht meine Kehle fast schon mit seiner Ejakulation.


  »Mein Gott!« Trotz seines harten Tons sind seine Augen zärtlich, als er auf mich herunterblickt und offenbar überprüfen will, ob es mir gut geht. »Du hast mich zu deiner Schlampe gemacht.«


  Ich lächele ihn an. »Ich weiß.«


  »Du bist ziemlich zufrieden mit dir, oder?«


  »Ziemlich.«


  Sein Telefon klingelt, aber wir ignorieren es. Als es wieder losgeht, seufzt er verärgert und zieht es aus seiner Tasche. Nur weil ich ihn aufmerksam beobachte, bemerke ich sein Entsetzen, als er sieht, wer ihn anruft. Er weist den Anruf ab, schiebt das Telefon zurück in seine Tasche und hilft mir hoch.


  »Wer war das?«


  »Niemand.«


  Ich weiß instinktiv, dass er lügt. Wer auch immer der Anrufer war, er hat ihn aufgebracht, gestresst und aufgewühlt.


  »Meine Mutter hat mich für morgen Abend zum Abendessen eingeladen. Willst du mit?« Er stellt die Frage beiläufig, als wäre es für ihn keine große Sache, mich zu seiner Mutter mitzunehmen. Ich habe sie schon oft getroffen, aber nie als seine Begleitung.


  »Macht es ihr auch nichts aus?«


  »Natürlich nicht. Sie kocht immer für eine ganze Armee.«


  »Warnst du sie vor, dass du mich mitbringst?«


  »Ich würde sie viel lieber damit überraschen.« Das jungenhafte Grinsen stellt wundersame Dinge mit seinem Auftreten an.


  »Ich schlage einen Deal vor. Ein Abendessen mit deiner Mum für ein Date bei den Oscars.«


  Ich liebe es, wie seine Augen sich vor Schreck weiten. »Im Ernst?«


  »Todernst.«


  »Du willst mich als dein Date zu den Oscars mitnehmen.«


  Ich lache und nicke. »Korrekt.«


  »Wow.«


  »Ist das ein Ja?«


  »Ich, äh … Bist du sicher?«


  »Ja, das bin ich. Außer, du willst nicht mit.«


  »Doch, ich will. Ich meine … Das wäre großartig, aber …«


  »Was?«


  »Ich bin nicht der Typ Kerl, den deine Fans an deiner Seite erwarten würden.«


  Ich finde seinen Gedankengang interessant. »Welche Art von Kerl würden sie denn deiner Meinung nach bei mir erwarten?«


  Er blickt finster drein. »Jemanden wie den Franzacken.«


  »Nun, man sieht ja, wie großartig das gelaufen ist.« Ich lege meine Hand auf sein Gesicht und zwinge ihn, mich anzusehen. »Es macht mich unglücklich, wenn du dir in den Kopf setzt, dass du nicht gut genug für mich bist, Sebastian. Nur weil ich Glück und Erfolg in einem Geschäftsfeld hatte, das mich berühmt gemacht hat, bin ich nicht besser als du oder irgendjemand sonst. Wir beide kennen viele beschissene Berühmtheiten.«


  »Stimmt«, gibt er mit einem grollenden Gelächter zu.


  »Aber wenn dir nicht danach ist hinzugehen, verstehe ich das total.«


  »Es wäre mir eine Ehre, dich dorthin zu begleiten.«


  »Echt?«


  »Echt.« Er zieht mich für einen sanften, sexy Kuss zu sich, bei dem ich vor Vergnügen, so nah bei ihm zu sein, schnurren will.


  »Ich kann nicht fassen, dass du die ganze Zeit vor meiner Nase warst …«


  »Glaub es, Baby. Ich habe dich oft im Klub in Aktion gesehen und musste dann immer ins Büro flüchten, um mir einen runterzuholen, damit ich mich nicht den ganzen Abend über mit meiner Latte blamiere.«


  »Ist nicht wahr!«


  »Und wie. Wenn du in die Dominarolle schlüpfst …« Sein leises Knurren beendet den Satz für ihn.


  »Aber du bist ein Dom, der nicht switcht. Es sollte dich nicht heiß machen, mich Kerle dominieren zu sehen.«


  »Und trotzdem …« Er ergreift meine Hand und führt sie zu seinem steifen Schwanz hinunter. »Das stellt das Denken daran, wie ich dich beobachte, mit mir an.«


  »Das finde ich höchst faszinierend.«


  »Was ich am meisten an unserer Kultur mag, ist, dass jedes Paar es auf seine ganz einzigartige Art und Weise auslebt. Es geht immer darum, was bei uns funktioniert, und wenn wir gern abwechselnd das Kommando haben, dann ist es eben so.«


  Ich streiche mit der flachen Hand über seine definierten Brustmuskeln, die beide mit Tattoos bedeckt sind. »Das mit dir … Es fühlt sich gut an.« Es fühlt sich besser an als alles zuvor, aber ich bin noch nicht bereit, es mir selbst oder ihm einzugestehen. Vor einer Woche hatte ich eine feste Beziehung mit einem Mann, in den ich verliebt zu sein glaubte. Doch wie sich gezeigt hat, konnte ich mich in letzter Zeit nicht auf mein Urteilsvermögen verlassen, also versuche ich, mit Sebastian nichts zu überstürzen. Ob es nun der Beginn von etwas Neuem ist oder ein kurzes Liebesabenteuer, das schnell verfliegt, wird sich erweisen. Je mehr Zeit ich jedoch mit ihm verbringe, desto mehr vermute ich Ersteres.


  »Für mich fühlt sich das auch gut an. Es fühlt sich sogar besser als gut an. Es fühlt sich außergewöhnlich an.«


  Es fühlt sich sogar so gut an, dass wir die nächsten fünf Tage abtauchen, nachdem er beschlossen hat, sich mehr Zeit für mich freizunehmen. Kristian freut sich einen Keks, dass er seine Urlaubstage nutzt. Allen Berichten nach ist die ganze Welt aus dem Häuschen, seitdem ich meine Sympathie für die BDSM-Kultur öffentlich kundgetan habe. Zudem will jeder Einzelheiten dieser Geschichte mit Rafe wissen, daher ist die Zeit mehr als passend für mich, um vom Radar zu verschwinden.


  Bis auf den Abend, an dem wir bei seiner Mutter essen – und sie schreit vor Freude auf, als ihr klar wird, dass wir zusammen sind –, gehen wir nirgendwohin; wir unterhalten uns nur miteinander und geben uns sinnlichen Vergnügen hin, wie ich sie noch nie erlebt habe. Es wäre vollkommen in Ordnung für mich, wenn wir nie wieder sein Bett verlassen würden, stelle ich am Morgen des sechsten Tages fest, während wir uns nach dem Aufwachsex entspannen.


  Ich habe vollkommen den Überblick verloren, wie viele Orgasmen ich hatte. Doch was spielt es schon für eine Rolle, es genau zu wissen?


  Wir kuscheln so lange, dass ich jegliches Zeitgefühl verliere, aber auch das ist mir egal. Heute habe ich keine Termine, und eng umschlungen in seinen Armen ist der beste Ort, an dem ich seit langer Zeit gewesen bin. Als ich etwas später aufwache, wird mir klar, dass ich noch einmal eingeschlafen bin.


  »Willkommen zurück.«


  Ich bin süchtig nach dem Klang seiner rauen Stimme. Verdammt, ich bin nach allem an ihm süchtig. »Tut mir leid.«


  »Das muss es nicht. Wusstest du, dass du im Schlaf redest?«


  »Tue ich nicht.«


  »Doch, tust du.«


  »Was habe ich denn gesagt?«


  »Das war schwer auszumachen, aber irgendetwas in der Art von ›Fick mich härter, Sebastian‹.«


  Ich gluckse vor Lachen und schlage gegen seine steinharte Schulter. »Das stimmt nicht!«


  »Das nächste Mal nehme ich es auf.«


  »Mach das.« Ich liebe es, wie er mich zum Lachen bringt. Ich liebe es, wie er mich berührt, dominiert und mir das Gefühl gibt, angebetet zu werden. Alles daran unterscheidet sich stark von dem, wie es mit Rafe war, und nachdem ich diese Zeit mit Sebastian verbracht habe, frage ich mich umso mehr, wie ich das mit Rafe jemals für Liebe halten konnte. Das hier … Das ist Liebe. Auch wenn keiner von uns beiden dieses Wort ausgesprochen hat, kommt das Gefühl, das ich in seiner Nähe bekomme, dem wahrer Liebe am nächsten.


  Dieses Gefühl ist zerbrechlich, wie ein frisch geschlüpfter Vogel, der noch lernen muss, die Flügel auszubreiten. Ich will es schützen und hegen, damit ihm nichts schaden kann.


  Ich strecke mich und spüre ein leichtes Brennen vom Wundsein zwischen meinen Beinen. Das hat man davon, wenn man sich tagelang nonstop auf seinen Monsterschwanz einlässt. »Ich gehe jetzt duschen. Willst du mitkommen?«


  »Gleich. Mein Telefon hat vorhin geklingelt. Ich muss nachsehen, wer mich so dringend sprechen will.«


  »In Ordnung.« Ich küsse ihn und stehe auf, mir seines Blickes auf meinen nackten Arsch bewusst, während ich ins Bad gehe. Ich hoffe, er wird mich nicht allzu lange warten lassen.


  KAPITEL 17


  SEBASTIAN


  Sowie ich das Wasser in der Dusche höre, erhebe ich mich, ziehe mir Boxershorts an, gehe mit dem Telefon auf die Terrasse und schließe die Tür hinter mir, damit Marlowe auf gar keinen Fall diese Unterhaltung mitbekommen kann. Ich rufe die Person zurück, die mich seit der Pressekonferenz mehrmals am Tag anruft.


  »Was zum Teufel willst du?«, frage ich scharf, als er abhebt.


  »Sebastian Lowe. Spricht man denn so mit einem alten Freund?«


  »Wir sind keine Freunde, Turk. Und waren es auch nie.« Der Klang seiner Stimme macht mir Angst, was normalerweise äußerst selten passiert. Ich bin weit entfernt von dem jungen, dummen und naiven Idioten, der ich mal war. Damals konnte die Stimme von Turk Santos sogar meine Knie zum Zittern bringen. »Was willst du?«


  »Etwas im Netz hat meine Aufmerksamkeit erregt. Du bist auf dem Weg nach oben, wenn du mit Marlowe Sloane abhängst.«


  Ihren Namen aus seinem Mund zu hören, macht mich verrückt. »Wenn du ihr zu nah kommst, bringe ich dich um.«


  Turk brüllt vor Lachen. »So dumm wärst du nicht. Du wärst noch vor deinem nächsten Atemzug tot, aber das weißt du natürlich selbst.«


  »Was willst du?«


  »Weißt du noch, als dein guter Freund Hayden dich abholen kam und ich dich unter der Bedingung gehen ließ, dass ich bei dir noch einen Stein im Brett habe?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Ich weiß ganz genau, wovon er spricht. Das Atmen fällt mir schwer, als stünde ich kurz vor einem Herzanfall. Vielleicht tue ich es auch.


  »Na schön, wenn du das so spielen willst. Dann hör gut zu, wie das jetzt laufen wird. Ich habe eine Nichte, die Ariel heißt. Sie ist eine wahre Könnerin – singt, tanzt, schauspielert – und ist wunderschön. Sie will ein Star werden. Deine Lady macht sie zum Star, oder ich mache dir Schwierigkeiten. Haben wir uns verstanden?«


  Von der Vorstellung, Marlowe um so etwas zu bitten, wird mir so übel, dass ich befürchte, mich wirklich übergeben zu müssen. »Das kommt nicht infrage.«


  »Und ob, denn sonst … Wir haben eine Abmachung, du und ich. Du kannst vielleicht so tun, als würdest du dich nicht daran erinnern, aber ich weiß, dass du es tust. Und du bist bestens darüber informiert, dass niemand einfach so unser Leben ›verlässt‹, ohne einen entsprechenden ›Gefallen‹ zu erweisen. Ich habe dich damals ziehen lassen, aber du schuldest mir etwas, und das weißt du.«


  »Einen Scheiß schulde ich dir. Ruf nicht mehr an.« Ich beende den Anruf, blockiere die Nummer und hasse es, wie meine Hände leicht zittern, als ich die Tür öffne und wieder hineingehe.


  Das darf jetzt nicht wahr sein. Ich bin so weit von Turk Santos und der Gang entfernt, mit der ich abhing, als ich zu dumm war, um es besser zu wissen. Ich atme ein paar Mal tief ein und aus und versuche, meine Herzfrequenz wieder zu normalisieren, bevor ich zu Marlowe in die Dusche gehe. In meinem Kopf dreht sich alles, mein Blut kocht, und mein Herz tut weh bei der Vorstellung, sie in Gefahr zu bringen. Das darf nicht passieren, ganz besonders nach dem, was sie erst neulich durchmachen musste.


  Ich wusste, die Hoffnung, dass aus uns etwas werden könnte, war zu viel. Innerhalb weniger Minuten hat dieses Telefonat meine Stimmung von freudig erregt zu am Boden zerstört gewendet. Wie kann ich es ertragen, sie nach einem winzig kleinen Vorgeschmack darauf, wie es mit ihr sein könnte, wieder zu verlassen? Es wird höllisch wehtun und schlimmer sein als alles zuvor, aber ich muss es tun, um sie zu schützen. Leute wie Turk Santos werden ihr nicht zu nah kommen.


  »Seb«, ruft sie aus der Dusche. »Kommst du?«


  Ich werde so stark zu ihr hingezogen, dass es meiner ganzen Willenskraft bedarf, um sie zu ignorieren, mich auf die Terrasse zu verziehen, auf dem Loungesessel mit dem Gesicht zum Ozean Platz zu nehmen und von ihr wegzubleiben. Sie ist schön, perfekt und all das, was ich nicht bin und nie sein werde. Es war ein Wunschtraum, ein wunderbarer zwar, aber dennoch ein Wunschtraum.


  Ich packe die Armlehnen des Sessels, um nicht dem Verlangen nachzugeben, bei ihr zu sein, sie zu berühren und mich in ihr zu verlieren. Es schmerzt, ihr fernzubleiben, aber ich mache es für sie.


  MARLOWE


  Etwas ist vorgefallen, während ich unter der Dusche war. Alles ist anders. Er schaut mich nicht an, während er Kleidung in einen Seesack auf seinem Bett stopft.


  »Ich muss für ein paar Tage die Stadt verlassen.«


  »Was ist hier los?«


  »Ein alter Freund steckt in Schwierigkeiten und bat mich am Telefon um Hilfe.«


  »Jemand, den ich kenne?«


  »Nee, er ist einer von den Typen aus meiner alten Gegend.«


  »Und wo lebt er jetzt?«


  »Äh … Bei San José.«


  »Du fährst also dorthin?«


  »Ja, das habe ich vor. Du kannst so lange hierbleiben, wie du möchtest. Ich habe die Schlüssel auf die Arbeitsplatte in der Küche gelegt.«


  Ich verschränke die Arme, weil ich das Bedürfnis habe, mich davor zu schützen, was auch immer das hier ist. »Na gut.«


  Er zieht den Reißverschluss seines Seesacks zu, wirft ihn sich über die Schulter, geht zur Tür und hält inne, anscheinend als ihm klar wird, dass er nicht einfach so verschwinden kann, ohne mir wenigstens etwas zu geben. Um Gottes willen, er war vor nicht mehr als einer Stunde noch in mir. »Es tut mir leid«, entschuldigt er sich ruppig, als er zurückkommt, um mich auf die Stirn zu küssen und dann den Raum zu verlassen.


  Lange, nachdem ich die Eingangstür ins Schloss fallen gehört habe, kann ich mich nicht rühren, weil ich so entsetzt, verzweifelt und verwirrt bin. Alles war gut, und dann plötzlich nicht mehr, also was zum Teufel ist gerade passiert? Ich habe keine Ahnung, wie lange ich dastehe und versuche, seinen hastigen Abgang zu verarbeiten, bis ich wieder zu mir komme. Auf keinen Fall bleibe ich ohne ihn in seiner Wohnung.


  Ich versuche immer noch, zu begreifen, dass er weg ist, und werfe einen Blick auf das zerwühlte Bett, auf dem wir miteinander so ein intensives Vergnügen erlebt haben. War es ihm zu viel? Ist das der Grund? Ich weiß es nicht, und die Ungewissheit macht mich verrückt. Ich mache schnell das Bett und gehe in das Zimmer, in dem meine Kleidung ist, um mich anzuziehen.


  Dann rufe ich Leah an.


  Sie antwortet sofort. »Hey, wie läuft es denn heute so?«


  »Kannst du mich bitte abholen kommen?«


  »Oh, ähm, klar.«


  »Kannst du schnell kommen?«


  »Ich fahre sofort vom Büro los und komme, so schnell es geht. Ich schreibe dir gleich meine voraussichtliche Ankunftszeit.«


  »Danke.« Ich beende den Anruf, dankbar, dass sie nicht gefragt hat, warum ich abgeholt werden oder wohin ich fahren will. Wo will ich denn überhaupt hin? Nach Hause kann ich nicht, weil mein Haus von Reportern umstellt ist. Flynns und Haydens Häuser werden vermutlich ebenfalls belagert. Aber vor Flynns befindet sich ein Tor, um sie fernzuhalten. Ich rufe ihn an.


  »Ich wollte dich gerade anrufen.«


  »Ich brauche einen Gefallen.«


  »Alles, was du willst.«


  »Kann ich ein paar Tage bei euch bleiben?«


  »Natürlich kannst du das, aber ich dachte, du hängst bei Seb ab.«


  »Das war auch so. Jetzt aber nicht mehr, und nach Hause kann ich nicht.« Ich hasse es, dass ich nicht nach Hause kann. Ich will in mein eigenes Bett, meine eigenen Sachen und meine herrliche Aussicht auf den Pazifik. Normalerweise habe ich dort meine Ruhe, aber ich werde dort keine Privatsphäre haben, da die ganze Welt etwas von mir will. Und die Möglichkeit, dass Rafe bei mir auftaucht, sollte er so dreist sein und nach L.A. zurückkehren, reicht aus, um mich fernzuhalten.


  »Ist bei dir alles in Ordnung?«


  »Jup.« Ich lasse nicht zu, dass Sebastians Abfuhr mich zerbricht. Wir hatten Spaß. Es ist vorbei. Er ist weg, und ich lebe mein Leben weiter.


  »Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?«


  »Nein, Leah kommt mich abholen.«


  »Ich sage Nat Bescheid, dass du kommst. Unser Zuhause ist auch deines. Das weißt du.«


  »Danke.« Mir bleibt die Stimme weg, und ich überspiele es mit einem Husten. Ich habe weitaus Schlimmeres überlebt als das, was neulich passiert ist, und ich werde es überleben, so wie immer.


  Vor allen Dingen bin ich enttäuscht. Die letzten Tage mit Sebastian waren magisch, unerwartet und herrlich. Ich dachte, es würde ihm genauso viel Spaß machen wie mir. Anscheinend lag ich damit falsch. Ich werfe Kleidung in meine Tasche, ohne mich darum zu sorgen, ob ich sie zerknülle. Was interessieren mich schon Knitterfalten? Ich will nur schnellstmöglich hier weg.


  Leah schreibt ein paar Minuten später, dass sie in fünfzehn Minuten eintrifft.


  Ich greife nach meiner Tasche, durchsuche schnell das Bad, das Wohnzimmer und die Küche, um sicherzugehen, dass ich alles habe, und bemerke die Schlüssel, die er mir auf die Arbeitsplatte gelegt hat. Ich wende schnell den Blick ab und konzentriere mich auf meinen Fluchtplan, auch wenn mein Herz wehtut, als ich den Ort verlasse, an dem ich so glücklich war zu einer Zeit, zu der ich eigentlich hätte am Boden zerstört sein müssen.


  Sebastian hat mir ein Gefühl von Glück, Sicherheit und Geborgenheit gegeben – bis er mir den Boden unter den Füßen wegzog und ich damit wieder einmal aus dem Gleichgewicht gebracht wurde. Es ist ein Wunder, dass ich kein Schleudertrauma davon bekommen habe. Vor nicht allzu langer Zeit dachte ich, mit Rafe glücklich zu sein, und jetzt habe ich ein gebrochenes Herz wegen Sebastian?


  Ich brauche eine Therapie.


  Nachdem ich überprüft habe, dass die Tür hinter mir verschlossen ist, verlasse ich Sebastians Flur und gehe die Treppe hinunter in die Lobby, um dort auf Leah zu warten. Glücklicherweise sieht und stört mich niemand in den fünf Minuten, bis sie in ihrem kleinen roten Käfer vorfährt. Sie hat das Verdeck geöffnet, also hole ich ein Gummi aus meiner Tasche und binde mir das Haar zusammen, bevor ich meinen Koffer bis zum Bordstein rolle, wo sie darauf wartet, ihn in den Kofferraum zu laden.


  Als wir beide angeschnallt im Auto sitzen, dreht sie sich zu mir. »Wohin?«


  »Zu Flynn.«


  »Alles gut?«


  »Jup.« Ich will weder mit ihr noch mit sonst jemandem darüber reden. Ich will Rafe, Sebastian und alles, was passiert ist, vergessen – was einfacher gesagt als getan ist, ganz besonders der Teil mit Sebastian, mit dem es die beste Zeit war, die ich je mit jemandem verbracht habe. Ich mache das, was ich immer tue, wenn das Leben mir übel mitspielt. Ich halte die Ohren steif und kämpfe mich durch, auch wenn es innerlich wehtut.


  »Ich dachte, du würdest bei Sebastian abhängen.«


  »Habe ich auch getan. Jetzt nicht mehr.«


  Sie entgegnet nichts darauf, wofür ich dankbar bin. »Tut mir leid, aber ich muss tanken. Ich wollte es eigentlich vor der Arbeit erledigen.«


  »Keine Sorge. Du wusstest nicht, dass du heute nach Malibu fahren musst.«


  Ein paar Kilometer weiter hält sie bei einer Tankstelle an. »Ich mache schnell.«


  Ich hole eine Baseballmütze aus meiner Tasche heraus und ziehe sie mir tief ins Gesicht in der Hoffnung, dass mich niemand bemerken wird. Ich wünschte, ich könnte aufhören, an Sebastian zu denken oder daran, was ihn zur Flucht bewogen hat. In meinem Kopf spielt sich jede Minute der vergangenen Stunden und Tage ab, aber nichts erscheint besorgniserregend oder seltsam, bis auf die Tatsache, dass jemand mehrfach versucht hat, ihn am Telefon zu erreichen. Was mich betrifft, war alles gut, in der nächsten Minute dann nicht mehr.


  »Marlowe Sloane.«


  Aufgeschreckt blicke ich auf und sehe in das Gesicht eines Mannes, der mich anstarrt. Ein Blick in seine kalten, dunklen Augen gibt mir zu verstehen, dass er nicht freundlich gesonnen ist.


  Er schiebt seine Jacke beiseite und zeigt mir seine Schusswaffe. »Du wirst mit mir mitkommen müssen.«


  »Was wollen Sie?«


  »Steig aus dem Auto und mach ein paar Schritte, sonst kommt deine kleine Freundin zu Schaden. Willst du das?«


  Vor ein paar Monaten wurde Leah bei einem Autounfall verletzt, der sie fast umgebracht hätte. Das Letzte auf der Welt, das ich will, ist, dass ihr meinetwegen irgendetwas passiert. Ich steige aus dem Auto und fühle mich auf eine seltsame Weise weit weg von dem, was hier gerade passiert. Ich habe keine Angst und bin noch nicht einmal alarmiert. Vielleicht bin ich nach den letzten Wochen abgestumpft, aber was auch immer mit mir los ist hält mich von Hysterie ab, während er mich auf den Rücksitz eines Dodge Charger drängt, wo Leah in der Ecke zusammengekauert sitzt.


  Er schließt die Tür und gibt einem anderen Typen ein Zeichen, der in Leahs Auto davonfährt.


  Das alles passiert in Sekundenschnelle. Es läuft so glatt ab, dass es noch nicht einmal jemandem auffällt. Ich frage mich, wie schnell uns jemand vermissen wird. Hoffentlich sehr bald.


  »Was wollen Sie?«, frage ich, als der Mann sich ins Auto setzt.


  »Telefone her und Klappe halten, bis ihr angesprochen werdet.«


  Ich überreiche ihm unsere Handys, und er schaltet sie aus.


  Ich greife nach Leahs Hand und drücke sie zur Beruhigung. Ihre Augen sind riesig vor Angst. Was auch immer das hier ist, es geht sicher nicht um sie. Ich tue alles, um sie nicht zu gefährden. Ich versuche, mir zu merken, wohin wir fahren, aber er biegt so oft ab, dass ich die Orientierung verliere. Wir kommen an einem Pier an, den ich nicht kenne. Er drückt auf den Knopf eines Garagentoröffners an der Sonnenblende und fährt in ein massives Gebäude. Das Tor geht hinter uns mit einem Klappern zu und Dunkelheit umhüllt uns.


  Leah zittert, als wir grob aus dem Auto gezerrt, durch einen langen Flur geschoben und schließlich in einen Raum mit nackten Betonwänden geschubst werden, der eher einer Zelle gleicht als einem Zimmer. Die Tür fällt mit einem Knall zu, von dem wir beide aufspringen.


  Als wir allein sind, dreht sich Leah zu mir um. »Was zum Teufel?«


  »Ich habe keine Ahnung, was das soll.«


  »Was sollen wir bloß tun?« In ihre Stimme mischt sich Hysterie.


  »Wir bleiben ruhig und machen alles, um am Leben zu bleiben.«


  »Steckt Rafe dahinter?«


  »Ich glaube nicht. Ihm fehlt die Fantasie, um so etwas abzuziehen.«


  »Emmett wird nach mir suchen, wenn ich nicht ins Büro zurückkehre oder auf seine Nachrichten antworte.«


  »Das ist gut. Er wird Alarm schlagen.« Ich lege den Arm um sie, presse sie an mich, wir sinken zu Boden und warten im Sitzen. Ich bete, dass Leah in Bezug auf Emmett recht behalten und bald nach ihr suchen wird und dass Flynn und Nat eher früher als später Alarm schlagen, wenn ich nicht bei ihnen erscheine.


  KAPITEL 18


  SEBASTIAN


  Ich überlege, zu meiner Mutter zu fahren, aber sie wird nach nur einem Blick auf mich wissen, dass etwas gewaltig nicht stimmt. Nach dem gemeinsamen Abendessen neulich bei ihr zusammen mit Marlowe war sie so glücklich wie noch nie. Ich bringe es nicht übers Herz, ihr das zu nehmen. Also fahre ich in den Klub, dem einen Ort, an dem die Welt in Ordnung zu sein scheint. Ich schalte mein Telefon aus und vertiefe mich in die Arbeit – Rechnungen, Stundennachweise, Bestandsaufnahmen, Putzarbeiten. Es vergehen Stunden, bis ich den Kopf hinausstrecke, um nachzusehen, wie spät es ist.


  Fast zwei Uhr. Der Klub öffnet um acht. Ich habe Zeit für das Fitnessstudio, wo auch Wechselkleidung in meinem Schließfach liegt. Ich bin froh, nicht nach Hause fahren zu müssen. Wenn ich mich von Marlowe fernhalte und mich nie wieder in einem romantischen Kontext mit ihr zusammen blicken lasse, kann ich sie schützen – das hoffe ich zumindest. Es ist das Einzige, das zählt.


  Ich trainiere, bis meine Muskeln zittern und mein Körper so erschöpft ist, dass ich wanke, als ich aus dem Fitnessstudio komme und zurück zum Klub fahre, um da zu sein, wenn er aufmacht. In der Lobby im Quantum-Gebäude treffe ich auf Hayden.


  »Meine Güte, Seb. Scheiße, wo warst du?«


  Die Frage erstaunt mich, wie auch der hitzige Ton, in dem er sie ausspricht. Niemand stellt mein Kommen oder Gehen jemals infrage. Ich erledige alle meine Aufgaben. Ihnen ist egal, wie. »Hä?«


  »Den ganzen Tag konnten wir weder dich noch Marlowe oder Leah erreichen. Die Leute drehen schon durch, ganz besonders Emmett. Wir wollten gerade die Polizei anrufen.«


  Da ich immer noch vom Fitnessstudio benebelt bin, brauche ich eine Minute, bis seine Worte zu mir durchdringen. »Marlowe ist bei mir.«


  »Nein, ist sie nicht. Wir haben vor zwei Stunden dort nachgesehen. Keine Spur von beiden.«


  »Wart ihr bei Marlowe zu Hause?«


  »Wir haben alles abgesucht, wo sie sein könnten. Wir finden sie nicht. Ich schaue in Rafes Wohnung nach. Ich schwöre bei Gott, wenn sie bei ihm sind …«


  »Er hat sie nicht.« Mein ganzer Körper scheint plötzlich kalt, als mir klar wird, dass nicht Rafe Marlowe und Leah bedroht. Ich bin es.


  Haydens Augenbrauen verziehen sich zu einem scharfen Blick. »Was weißt du?«


  Ich bin angewidert, beschämt und zutiefst verängstigt.


  »Sebastian! Was weißt du?«


  »Turk Santos hat mich vorhin angerufen.«


  Die Farbe weicht aus Haydens Gesicht. »Was zum Teufel wollte er?«


  »Er wollte den Gefallen einlösen, den ich ihm dafür schulde, dass er mich damals hat gehen lassen. Er … Er verlangt, dass Marlowe seine Nichte zum Star macht. Ich habe gesagt, er könne mich am Arsch lecken. Ich habe es mit ihr abgeblasen, bin verschwunden und wollte wegbleiben, damit er sie in Ruhe lässt.« Jeder Körperteil tut mir weh, wenn ich daran denke, wie dieses Schwein sich Marlowe – oder Leah nähert. Grundgütiger, Emmett wird mich mit seinen eigenen Händen umbringen, und ich werde es zulassen. Das wäre das Mindeste, was ich verdiene. »Ich hätte mich nie in ihre Nähe begeben dürfen.« Ich bin so am Ausflippen, dass ich es noch nicht einmal merke, wie ich im Grunde Hayden die ganze Wahrheit über mich und Marlowe erzähle. Auch wenn ich mir sicher bin, dass sie das bereits selbst herausgefunden haben, als wir für fast eine Woche buchstäblich von der Bildfläche verschwunden waren.


  »Scheiß darauf. Du kannst nichts dafür.«


  »Und wer kann etwas dafür? Ich habe noch eine Restschuld bei einem der übelsten Gangster in L.A., und die will er jetzt eintreiben. Wie soll ich denn nichts dafürkönnen?«


  »Du bist nicht derjenige, der sie entführt oder sie in Gefahr gebracht hat.«


  »Ich habe sie in Gefahr gebracht, indem ich Marlowe überhaupt erst berührt habe! Ich hätte wissen müssen, dass er so etwas anstellen würde. Ich habe den Fehler gemacht anzunehmen, er hätte mich vergessen.«


  »Wir müssen nur nachdenken. Komm schon.« Er packt mich am Arm und zerrt mich fast schon zum Aufzug, der zu den Büros in den oberen Stockwerken fährt.


  Wir lassen uns schweigend hinaufbefördern und treten im Empfangsbereich in ein Chaos hinaus. Alle sind entweder hier oder im Konferenzraum.


  Emmett läuft wie ein hungriger Tiger umher, der sich gerade auf eine frische Beute stürzen will. Man kann seinen Stress und seine Angst fast schon riechen.


  Gordon und sein Team sitzen am Konferenztisch und arbeiten alle an Laptops.


  »Wir haben Überwachungsaufnahmen von Sebastians Gebäude«, verkündet Gordon.


  Der Rest der Gruppe verstummt.


  »Leah hat Marlowe um kurz nach Mittag abgeholt, und sie sind Richtung Norden gefahren. Wir versuchen, sie über andere Kameras ausfindig zu machen.«


  »Was ist mit ihren Handys?«, hakt Flynn nach. »Konntet ihr sie orten?«


  Gordon schüttelt den Kopf. »Sie sind ausgeschaltet. Entweder wollen sie nicht gefunden werden oder jemand anders hat sie.«


  Emmett gibt ein kaum menschliches Geräusch von sich.


  Ich bin krank vor Schuldgefühlen, weil er und die anderen das meinetwegen durchmachen müssen.


  Hayden wirft mir einen Blick zu, als würde er fragen: Willst du es ihnen erzählen oder soll ich?


  »Ich weiß, bei wem sie sind.«


  Alle Blicke richten sich auf mich. Noch nie habe ich mich mehr für meine Vergangenheit geschämt als in diesem Augenblick. »Es hat sich kürzlich ein alter Bekannter von vor vielen Jahren bei mir gemeldet. Er … Er hat mich nach der Pressekonferenz zusammen mit Marlowe gesehen und wollte etwas von mir, oder besser gesagt, von ihr.«


  »Was?« Flynns Verzweiflung ist offenkundig.


  »Er will, dass sie seine Nichte berühmt macht.«


  »Ja und? Wir hören so eine Scheiße die ganze Zeit von Menschen, die wir kaum kennen.«


  »Er ist ein Bandenmitglied«, präzisiert Hayden. »Er hat Seb damals gehen lassen und fordert jetzt den ›Gefallen‹ ein, der ihm seiner Meinung nach von Sebastian noch zusteht.«


  Die ganze Gruppe starrt mich ungläubig an.


  »Was hast du ihm geantwortet?«, fragt Flynn.


  »Ich habe gesagt, er solle sich verpissen.«


  Emmett brüllt auf und kommt so schnell auf mich zu, dass ich keine Zeit habe zu reagieren, bis wir beide am Boden liegen. Bevor er mich schlagen oder erwürgen kann, ziehen die anderen Männer ihn von mir weg.


  »Aufhören!« Haydens Schrei hält Emmett auf. »Das bringt uns nicht weiter.«


  »Wo sind sie?« Emmetts Aufheulen ist animalisch und berührt den Teil von mir, in dem sich meine tiefsten Unsicherheiten die ganze Zeit versteckt hielten, als ich vorgab, einer von ihnen zu sein. Ich gehöre nicht dazu. Ich habe noch nie dazugehört.


  »Ich weiß es nicht. Es ist Jahre her, dass ich irgendetwas mit ihm oder seiner Gang zu tun hatte.«


  »Wie heißt er?«, fragt Gordon.


  »Turk Santos.«


  Nach dem, wie Gordons Augen hervortreten, kennt er Santos und seinen Ruf als skrupellosen Mörder. »Wir müssen das Los Angeles Police Department hinzuziehen.«


  »Nein.«


  Erneut schauen mich alle an.


  »Wenn ihr die Bullen einschaltet, bringt er sie um.« Das ist das Einzige, was ich sicher weiß. »Er hat meine Wohnung vor seinem Anruf wohl überwachen lassen. Er wusste, ich würde sie eher verlassen, als sie ihm auszuliefern.« Ich habe genauso gehandelt, wie er das von mir erwartet hat, und ich habe schreckliche Angst, mich vor den Leuten, die mich in ihre Familie aufgenommen haben, übergeben zu müssen. Nach diesem Vorfall werden sie nicht mehr meine Familie sein. Sie werden nie wieder mit mir sprechen, und ich werde es ihnen auch nicht verdenken können.


  »Gordon, sag mir bitte, dass du etwas unternehmen kannst.« Emmetts Flehen ist so voller Herzschmerz, dass es mir Tränen in die Augen treibt.


  Sollte einer von beiden etwas zustoßen, werde ich es mir nie verzeihen können. Der Gedanke daran, dass Marlowe und Leah meinetwegen um ihr Leben fürchten müssen … Diese verdammte Zeit ist zumindest dafür gut, um mir nun mit Sicherheit darüber klar zu werden, dass ich in Marlowe verliebt bin, dass ich es schon seit Jahren bin und sterbe, wenn ich sie verliere.


  [image: asterisk]


  Es ist die längste Nacht meines Lebens. Stunden vergehen ohne Neuigkeiten, Hinweise, Ideen oder sonst irgendetwas. Ich habe das Gefühl, Marlowe Jahre nicht gesehen zu haben. Ich wanke in Bezug auf meinen Entschluss, die Bullen nicht zu rufen. Das wäre vermutlich besser als dieses Fegefeuer. Zwischen Tränenkrämpfen versorgt Addie mit Aileens, Kristians, Natalies, Jaspers und Ellies Hilfe alle mit Essen. Max und Stella sind gekommen, wie auch Haydens Mutter Jan und Addies Vater Simon, die sich letztens angefreundet haben und seither öfter Zeit miteinander verbringen.


  Die vier leisten uns in der langen Nacht moralische Unterstützung und machen uns Mut, den wir dringend brauchen. Ich klammere mich an die Zusicherung von Max, dass Marlowe und Leah gerissen, clever und äußerst fähig sind, dass wenn jemand das durchstehen könne, dann sie.


  Hayden muss meine Mutter angerufen haben, weil sie bei Tagesanbruch mit Donuts und Kaffee für alle auftaucht. Nachdem sie das Essen und die Getränke auf dem Konferenztisch abgestellt hat, kommt sie zu mir und legt die Arme um mich. Ihr wohlvertrauter Duft umgibt und tröstet mich.


  »Hör auf, dir die Schuld daran zu geben, hijo. Du hast es nicht vorhersehen können.«


  »Wenn ich nicht wäre, wären sie beide hier, wo sie hingehören, und nicht Gott weiß wo und würden Gott weiß was durchmachen.« Meine Stimme wird von einem Schluchzer gebrochen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal geweint habe. Moment, doch, kann ich. Es war, als mein Vater verschwand. Ich war sechs. Als er wieder auftauchte, war ich Anfang zwanzig, er hat sich damals mit meiner Mutter versöhnt und darauf geeinigt, dass sie zwar hin und wieder zusammen Zeit verbringen, aber nicht miteinander leben. Ich bin mir nicht sicher, wie man ihre Beziehung heutzutage nennen würde. Ich habe meinen Frieden mit der Vergangenheit geschlossen, werde ihm aber nie so nahestehen wie meiner Mutter.


  In diesem Moment großer Verzweiflung überwältigen mich ihre Liebe und ihr Mitgefühl beinahe. Ich schaffe es, mich zusammenzureißen, aber nur mit Mühe und Not.


  Ellie keucht auf, fasst sich an den Bauch, schaut zu Boden, und dann hoch zu uns. »Ich glaube, meine Fruchtblase ist gerade geplatzt.«


  Jasper stößt einen Schrei aus, nimmt sie auf seine Arme und stürzt zum Fahrstuhl. Max und Stella folgen ihnen, während alle anderen ihnen noch »Alles Gute!« hinterherrufen. Mit einem surrealen Gefühl des Abgetrenntseins von ihnen und den anderen sehe ich zu, wie sie gehen, als wäre meine Exkommunikation bereits vollzogen und als würde ich nur noch darauf warten, dass Leah und Marlowe gefunden werden.


  Bitte, Gott, mach, dass sie gefunden werden.


  Ich habe Gott seit einer Ewigkeit um nichts mehr gebeten. Ich hoffe wirklich, dass er mich noch hören kann, denn ich würde alles dafür geben, wirklich alles auf der Welt, damit er sie uns unbeschadet zurückbringt.


  »Bete mit mir.« Meine stets feinfühlige Mutter ergreift meine Hand und sagt das Vaterunser auf Spanisch auf.


  Ich schließe die Augen, spreche die Worte zusammen mit ihr auswendig und klammere mich an den Glauben, der mir als Kind eingehämmert wurde. Ich feilsche mit Gott. Wenn du sie uns heil und unversehrt zurückbringst, gehe ich wieder in die Kirche. Ich werde alles tun, was ich muss. Für Marlowe und Leah, die uns allen sehr ans Herz gewachsen ist, gehe ich durchs Fegefeuer.


  Ich öffne die Augen und sehe, dass Natalie weint, während Flynn versucht, sie zu trösten. Leah ist ihre beste Freundin aus New Yorker Tagen und Marlowe ist ihr nach ihrem Umzug hierher ebenfalls zur engen Vertrauten geworden. Die arme Nat hat auch so schon genug durchmachen müssen. Das ist das Letzte, was sie jetzt gebrauchen kann, ganz besonders in den letzten Zügen ihrer Schwangerschaft.


  Über Natalies Schulter trifft Flynns intensiver Blick den meinen.


  Er ist wütend. Ich kann es ihm nicht verdenken. Jeder ist meinetwegen sauer, wegen meiner Taten in einer Zeit, als ich es nicht besser wusste, und wegen Schulden, die in einer äußerst schmerzlichsten Art jetzt eingefordert werden.


  »Wir haben etwas.« Gordons Ankündigung erregt die Aufmerksamkeit aller. »Die Bande von Santos hat ihr Hauptquartier in der Nähe des Hafens von Los Angeles, und offensichtlich hat er ein Apartment im selben Gebäude. Wir warten auf die Bestätigung der Adresse und überlegen uns dann, was wir als Nächstes unternehmen.«


  Wenigstens etwas.


  »Lasst uns hinfahren.« Emmett ist wie ein Nuklearreaktor kurz vor der Kernschmelze. Die Energie strömt in Wellen von ihm aus. Er hat sein ganzes Leben lang auf die wahre Liebe mit Leah gewartet. Die Situation ist für ihn fast unerträglich, und für mich auch, weil ich weiß, dass er meinetwegen durch diese Hölle muss.


  »Wir fahren nicht dorthin, solange wir keinen voll durchdachten Plan haben.« Gordons Ton ist ernst und unnachgiebig.


  Hayden hält Emmett mit einer Hand auf seiner Brust davon ab, den Konferenzraum zu verlassen. »Tue es nicht, Em. Wir müssen das auf die richtige Weise machen. Sie zählen auf uns.«


  »Ich ertrage die Warterei nicht.«


  »Ich weiß.«


  »Nein, tust du nicht.« Emmett befreit sich aus Haydens Griff. »Deine Frau ist hier bei dir. Du weißt, wo sie ist. Du kannst auf keinen Fall nachempfinden, was gerade in mir vorgeht.«


  »Du hast recht. Kann ich nicht.«


  Emmett bricht in Schluchzer aus, jeder von ihnen sticht wie ein Messer in mein Herz.


  »Ich gehe.« Ich bin aufgestanden und habe die Worte gesprochen, noch ehe ich mir überlegen konnte, was ich sage. »Ich gehe dorthin. Er will mich, und wenn ich komme, lässt er sie vielleicht frei.«


  MARLOWE


  Wir sind lange in diesem Raum, bevor jemand uns abholen kommt. Wir haben Hunger und Durst und müssen beide pinkeln. Außerdem haben wir Angst, was vermutlich auch ihre Absicht war, als sie uns so lange allein gelassen haben – damit wir schön eingeschüchtert sind und alles tun, was sie von uns verlangen.


  Der Kerl, der uns entführt hat, kehrt zurück und fixiert mich mit seinem Blick. »Komm mit mir.«


  »Ohne Leah gehe ich nirgendwohin.«


  »Du machst hier nicht die Regeln, Superstar.«


  »Offensichtlich sind wir hier, weil Sie etwas von mir wollen.«


  »Das ist richtig. Dein Freund hätte es uns allen leichter machen können, wenn er doch nur meiner einfachen Bitte nachgekommen wäre.«


  In diesem Augenblick werden mir zwei Dinge klar. Erstens ist Sebastian verschwunden, weil dieser Mann eine Gefahr für mich darstellte. Und zweitens liebt er mich so sehr, dass er für meine Sicherheit alles tut, auch wenn er mich dafür verlassen muss. Wärme und Kraft erfüllen mich, als mir das bewusst wird. Sebastians Liebe gibt mir die Stärke, die ich brauche, um diesem Mann entgegenzutreten, ihn zu durchschauen und so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Zu Hause warten zwei wunderbare Männer auf uns beide, und ich bin entschlossen, hier herauszukommen, damit ich Sebastian meine Liebe gestehen kann. Ich denke, dass ich ihn vielleicht schon immer geliebt habe, und dieser Gedanke bringt mich im unpassendsten Moment zum Kichern.


  Ich schaue unserem Entführer vollkommen emotionslos in die Augen. »Sie bekommen nichts von mir, wenn Leah nicht mit mir kommen kann.«


  Er neigt den Kopf und mustert mich. »Na schön, nimm deine kleine Freundin mit.«


  Ich packe Leahs Hand und halte sie fest, während wir ihm durch verwinkelte Korridore in einen riesigen Lagerraum folgen, in dem Männer an mehreren Luxusautos arbeiten. Flynn würde die genauen Hersteller und Modelle erkennen, aber ich bin ahnungslos. Eine illegale Ausschlacht-Autowerkstatt, so scheint es jedenfalls. Mir wird bange ums Herz, als ich Leahs Auto in der hintersten Ecke des riesigen Raums bemerke. Die anderen Männer ignorieren uns komplett, während wir eine Metalltreppe hochsteigen. Es überrascht mich, als wir einen elegant eingerichteten Wohnbereich betreten.


  »Wollt ihr etwas zu trinken?«


  »Wir hätten liebend gern etwas Wasser und eine Toilette.«


  »Dort entlang«, antwortet er und zeigt auf eine Türöffnung.


  Leah sprintet zum Bad.


  Er reicht mir Eiswasser in einem schweren Kristallglas.


  Ich trinke es mit einem großen Schluck zur Hälfte aus.


  »Du bist in Wahrheit sehr viel schöner als auf der Leinwand.«


  Erwartet er von mir, dass mir das schmeichelt? »Danke.«


  »Eine Königin wie du sollte mit einem König zusammen sein und nicht mit einem Bauerntölpel.«


  Ich frage mich, ob er derjenige ist, der Seb eingeredet hat, nicht mehr als ein Bauerntölpel zu sein. Wenn ja, ist das nur noch ein weiterer Grund für mich, diesen Mann zu verachten.


  Beim Sprechen berührt er mein Gesicht.


  Ich wende mich bei seiner Berührung ab.


  »Du brauchst keinen Loser wie Lowe.«


  Es bedarf einiger Mühe, nicht darauf zu reagieren, wie er Sebastian beleidigt. Am liebsten würde ich ihm ins Gesicht spucken, aber die Genugtuung verschaffe ich ihm nicht.


  »Ich könnte dir alles bieten.«


  »Ich habe schon alles, was ich jemals brauchen könnte.« Ich blinzele nicht einmal, als ich in seine kalten, dunklen Augen starre. Seine Augen sind genauso dunkel wie die von Sebastian, haben aber nichts von der Wärme, die Seb ausstrahlt, wenn er mich ansieht. Was ist Seb nur für ein dummer Mann, dass er in dem fehlgeleiteten Versuch, mich dadurch zu beschützen, ohne ein Wort verschwindet. Weiß er denn nicht, dass ich alles tun würde, um ihn zu beschützen? »Sie haben mir noch nicht verraten, was Sie mit mir anstellen wollen.«


  »Setz dich.«


  Leah kommt mit einer erkennbaren Erleichterung aus dem Badezimmer.


  »Ich benutze jetzt die Toilette.«


  Leah schaut mich verängstigt an, als würde sie mich anflehen: Bitte lass mich nicht allein mit ihm.


  Ich will es auch nicht, nässe mich aber sonst gleich ein. Ich gebe ihr das Wasserglas und gehe rasch ins Bad, um so schnell wie möglich zu ihr zurückzukehren. Pinkeln hat mich noch nie so glücklich gemacht wie jetzt. Ich kehre in den Raum zurück, und Leah ist sichtlich erleichtert, mich wieder bei sich zu haben.


  Ich setze mich neben sie und nehme ihre Hand in meine. »Wie wäre es, wenn Sie mir jetzt Ihr Anliegen verraten, damit wir nach Hause können?«


  Er schaltet den Fernseher ein, nimmt eine Fernbedienung in die Hand und richtet sie auf das Gerät. »Schau dir das an.«


  Ein blondes Mädchen im Alter von etwa fünfzehn oder sechzehn erscheint auf der Bildfläche, stellt sich als Ariel vor und liefert eine glänzende Darbietung, die aus Gesang, Tanz und Schauspiel besteht. Das rohe Talent des Mädchens beeindruckt mich sogar ziemlich, aber das verrate ich ihm nicht.


  Als das Video zu Ende ist, schaltet er den Fernseher aus. »Was denkst du?«


  »Sie ist ein reizendes Mädchen.« Das zumindest stimmt.


  »Und sehr talentiert, nicht wahr?«


  »Sie hat Potential.«


  Diese Antwort gefällt ihm nicht. »Was bedeutet das?«


  »Nur dass sie jung ist und mit ein wenig Feinschliff ihr Potential entfalten könnte.«


  »Du machst meine Nichte zum Star.«


  Ich lache. »Wenn das doch nur so einfach wäre.«


  Er zieht die Handfeuerwaffe heraus, die er mir vorhin gezeigt hat, und richtet sie auf Leah. »Ich erleichtere dir die Entscheidung – mach sie berühmt, oder deine kleine Freundin hier ist tot. Haben wir uns verstanden?«


  Leah weint los.


  Ich habe Mühe, die Haltung zu bewahren, während eine Pistole auf meine junge, hinreißende Assistentin gerichtet wird, die ich wie eine kleine Schwester lieben gelernt habe. »Es ist nicht so, als könnte ich sie mit dem Wink eines Zauberstabs zum Star machen. So funktioniert es nicht.«


  Er nähert sich uns und drückt Leah die Waffe an den Kopf.


  Sie zittert heftig von der Anstrengung, still zu halten.


  »Ich treffe mich mit ihr und schaue, was ich tun kann.«


  »Und dann machst du sie zum Star.«


  »Ich tue alles in meiner Macht Stehende für sie.«


  Er lässt die Kanone von Leahs Kopf sinken. »War das jetzt so schwer?«


  Leah schluchzt unkontrolliert in meinen Armen. Ich halte sie fest und frage mich, was jetzt passiert, nachdem ich mich auf seine Forderung eingelassen habe.


  KAPITEL 19


  SEBASTIAN


  Ich werde von Hayden und Flynn übermannt, die mich wie eine gefällte Eiche zu Boden bringen, obwohl ich mindestens zehn Kilo Muskelmasse schwerer bin als jeder von ihnen. Aber gegen beide zusammen habe ich keine Chance, ganz besonders nicht in meinem aktuellen desolaten Zustand. Ich schreie vor Wut, Angst und Frust. Ich weiß, wo sie ist, und sie lassen mich nicht zu ihr?


  Ich verliere selbst das letzte Quäntchen Stolz und breche hilflos schluchzend zusammen. »Lasst mich bitte gehen. Ich bringe sie zurück.«


  »Du gehst nirgendwohin.« Flynn verstärkt seinen Griff um mich. »Wir tun es auf die korrekte Art und lassen die Experten ihre Arbeit machen.«


  Als ihnen klar ist, dass sie mich erfolgreich gebändigt haben, lassen sie mich auf dem Boden sitzend los, während Tränen meine Wangen hinunterrollen, ich ins Leere starre und versuche, mir nicht auszumalen, was Marlowe und Leah in der Gewalt eines der skrupellosesten Männer, die ich kenne, durchmachen müssen. Ich habe einmal mitbekommen, wie er die Mutter eines anderen Typen abgeknallt hat, weil sie ihm nicht verraten hat, wo ihr Sohn ist.


  Eigentlich habe ich immer gewusst, dass er mich irgendwann holen würde. Ich bin bequem und unachtsam geworden, und jetzt befindet sich die Person, die ich am meisten auf der Welt liebe, in Lebensgefahr, zusammen mit einer ebenso unschuldigen Dritten, die damit absolut nichts zu tun hat.


  Ich hätte mich von Marlowe fernhalten müssen, verdammt. Das alles wäre nicht passiert, wenn ich doch nur die Finger von ihr gelassen hätte. Ich umfasse meine Knie und lege den Kopf darauf ab, während die Erinnerungen an das Glück und das Behagen, von dem ich vor ihr nur träumen konnte, mir ins Gedächtnis rufen, was auf dem Spiel steht.


  Eine lange Zeit später rapple ich mich vom Boden auf und gehe zur Herrentoilette, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Ich trockne mich mit einem Papierhandtuch ab, öffne die Augen und sehe Emmett hinter mir stehen.


  »Wird er sie umbringen?« Seine Stimme ist angestrengt, das Gesicht vor Anspannung zermürbt, und seine Augen … Sie sind voller Herzschmerz.


  »Ich hoffe nicht.«


  »Ohne sie sterbe ich.«


  »Es tut mir so schrecklich leid, dass ich das ihnen und dir angetan habe.«


  »Ich gebe dir nicht die Schuld daran.«


  Ich lache rau. »Ich dafür hundertpro.« Meine Entscheidungen von vor vielen Jahren ruinieren das Leben meiner Lieben. Wie soll es denn nicht meine Schuld sein?


  »Du würdest niemals jemanden von uns solchen Dingen aussetzen. Wir wissen, wie sehr du uns alle liebst, und wir lieben dich genauso stark. Niemand beschuldigt dich.«


  Ich breche erneut fast zusammen. »Ich weigere mich, an mich selbst zu denken, während sie in Gefahr sind.«


  Er schaut mich seltsam neugierig an. »Bist du in Marlowe verliebt?«


  Diese Frage erwischt mich kalt. Angesichts aller Ereignisse finde ich, dass ich ihn nicht belügen sollte. »Ja.«


  Emmett nickt. »Dachte ich mir fast.«


  Jetzt bin ich noch geschockter als vorher. »Wie lange schon?«


  »Immer.«


  Das erstaunt mich, weil ich mir erst vor kurzer Zeit erlaubt habe, daran zu denken, und den Eindruck hatte, dass niemand von meinen Gefühlen für sie wusste. Andererseits sollte es mich wohl nicht überraschen, dass der rasiermesserscharf schlussfolgernde Emmett Burke es vor mir herausgefunden hat.


  Wir verlassen die Herrentoilette zusammen und kehren in den Konferenzraum zurück, in dem Gordon die anderen über den Plan informiert, den er und sein Team ausgeklügelt haben. Während ich ihnen zuhöre, wird mir immer banger ums Herz.


  »Irgendwelche Fragen?«, will Gordon wissen.


  »Solltet ihr diesen Plan in die Tat umsetzen, wirst du zusammen mit deinen Männern tot sein, noch bevor ihr wisst, was euch getroffen hat. Das ganze Gebäude ist vermutlich mit einer versteckten Sprengladung gesichert. Ihr werdet Opfer eines Massakers.« Ich atme tief ein und langsam wieder aus. »Auch wenn ich es äußerst ungern sage, aber ihr braucht Bullen als Unterstützung.«


  Kristian holt sein Telefon heraus. »Ich rufe an.«


  [image: asterisk]


  Zwanzig Minuten später entlädt sich der Zorn von Sergeant Markel, Kristians Kontaktperson beim Los Angeles Police Department, auf uns. »Was zur Hölle haben Sie sich alle dabei gedacht, die ganze Nacht verstreichen zu lassen?«


  Flynn unterbindet es sofort. »Lassen wir das hinter uns und konzentrieren uns lieber darauf, wie wir sie da herausholen.«


  Markel blitzt ihn an. »Ich schalte die Banden- und SWAT-Einheit ein. Dies ist nun offiziell ein LAPD-Einsatz. Sie alle bleiben jetzt hier und lassen uns unsere Arbeit machen.«


  »Wir verfügen über Infos, die Sie brauchen«, lässt Gordon ihn wissen, »wir sollten also lieber zusammenarbeiten, anstatt eine Endlosdebatte darüber anzuzetteln, wer den größeren Schwanz hat, okay?«


  Ich will sie anschreien, endlich aufzuhören, wertvolle Zeit zu verschwenden, und etwas tun. Irgendetwas.


  Markel stimmt einer Koordination mit Gordon und seinem Team widerwillig zu, und bald wimmelt es im Büro nur so von Bullen. Dann sind sie alle verschwunden, und wir bleiben mit nichts als Gebeten zurück und der Hoffnung, dass sie Marlowe und Leah zurückbringen.


  Ich wage noch nicht einmal, daran zu denken, was ich tue, wenn es schiefgeht.


  FLYNN


  So gestresst war ich schon sehr lange nicht mehr. Das letzte Mal war ich so aufgedreht in der Nacht, in der Natalies Vergangenheit ans Licht kam, nachdem sie mit mir zusammen bei den Golden Globes gesehen wurde. Während ich darauf warte, etwas von Marlowe und Leah zu hören, und regelmäßige Updates von meinen Eltern bekomme, die mit Ellie und Jasper im Krankenhaus sind, ist mein Kopf kurz vor einer Explosion.


  Wenigstens geht es Ellie gut, unter Schmerzen, aber es geht voran.


  Wenn wir doch nur wüssten, wie Marlowe und Leah sich schlagen.


  Ich begebe mich auf die Suche nach Natalie, die schwer unter dieser Situation leidet. Ich weiß, dass sie beide liebt, aber die Schwangerschaftshormone haben schon in ihr Chaos angerichtet, bevor zwei ihrer engsten Freundinnen verschwanden. Seit wir erfahren haben, dass sie vermisst werden, hat sie weder geschlafen noch gegessen, und ich mache mir um sie und das Baby Sorgen.


  Ich finde sie in meinem Büro zusammengerollt auf dem Sofa und schaue erst vorsichtig nach, ob sie schläft, bevor ich mich ihr nähere. Als ich Tränen in ihren Augen sehe, bricht es mir das Herz. Ich ertrage es nicht, sie traurig oder aufgebracht zu sehen, und jetzt ist sie beides.


  Ich setze mich zu ihr und verschränke meine Finger mit ihren.


  »Irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Nichts Neues. Markel meint, es dauert etwas, alle Beteiligten an einem Ort zusammenzutrommeln.«


  »Und was hört man aus dem Krankenhaus?«


  »Mom sagt, Ellie schlägt sich großartig und macht Fortschritte.«


  »Wenigstens ein paar positive Neuigkeiten. Ich kann es kaum erwarten zu erfahren, was es geworden ist.«


  »Ich weiß. Wie ertragen sie nur diese Ungewissheit?« Wir haben darüber diskutiert, ob wir schon während der Schwangerschaft wissen wollen, welches Geschlecht unser Kind hat. Ich brannte darauf, es zu erfahren, und sie wollte warten. Ich habe sie mit meinen Spekulationen verrückt gemacht, bis sie schließlich nachgab und wir uns sagen ließen, dass unser Baby ein Mädchen wird. Ich und eine kleine Tochter, kann man sich das vorstellen? Sie wird mich am Tag ihrer Geburt zu ihrem Sklaven machen und mich bis zum Ende meiner Tage unterwerfen. Ich kann es kaum erwarten.


  »Keine Ahnung, aber sie finden es ja bald heraus.«


  Ich wickele eine Haarsträhne von ihr um meinen Finger. »Bist du okay, Schatz?«


  »Ich gebe mir Mühe, aber die Warterei und die Sorgen bringen mich um. Was tun wir bloß, wenn ihnen etwas zustößt?«


  »Es wird ihnen schon nichts passieren. Wir reden hier schließlich von Marlowe. Sie ist eine der klügsten, stärksten Personen, die ich kenne, und Leah … Die wird sie dazu bringen, zu bereuen, sich jemals mit ihr angelegt zu haben.«


  Natalie lacht auf, aber ihr Lachen verwandelt sich schnell in ein Schluchzen.


  »Oh, Baby, du weißt doch, ich ertrage deine Tränen nicht.«


  »Es tut mir l-leid. Ich habe nur solche Angst um sie.«


  »Ich weiß. Die habe ich auch.«


  Ich strecke mich neben ihr aus, lege die Arme um sie und wünsche mir, ich könnte mehr tun, um sie zu trösten. Ich sorge mich unaufhörlich um sie, seit sie schwanger ist, auch wenn ich versuche, meine Sorgen vor ihr zu verstecken. Sie muss nicht wissen, dass ich mich in alles Mögliche hineinsteigere, was bei der Geburt schiefgehen könnte. Ich habe mein ganzes Leben lang auf sie gewartet, und jetzt, da ich sie in meinem Leben habe, ist der Gedanke daran, auch nur einen Tag ohne sie zu verbringen, unvorstellbar. Ich habe sämtliche Entbindungsdesaster-Geschichten im Netz in mich hineingefressen, bis ich mich zwingen musste, sie nicht mehr zu lesen, um nicht verrückt zu werden, weil ich mir ständig das Worst-Case-Szenario ausmale.


  »Worüber denkst du nach?«, fragt sie nach langem Schweigen.


  »Darüber, wie sehr ich dich liebe.«


  »Das hast du in der Sekunde gedacht, als ich die Frage stellte?«


  »Ich denke die ganze Zeit darüber nach. Ich denke daran, wie viel Glück ich hatte, an dem Tag im Park von Fluff angegriffen zu werden.«


  »Sie hat dich nicht angegriffen.«


  »Sie hat mich gebissen, bis Blut floss. Wie würdest du das denn bezeichnen?«


  »Sie hat dich abgeholt.«


  Das bringt mich zum Lachen. »Genau. Hat sie mich deswegen wochenlang nach unserer Begegnung angeknurrt und nach mir geschnappt?«


  »Sie hat dich getestet, um sicherzugehen, dass du uns verdienst.«


  »Das muss sie wohl gedacht haben, als sie mich in den Arsch biss.«


  Natalie bebt vor stillem Gelächter, was mir sehr viel lieber ist als ihre Tränen.


  Ich kneife sie in die Seite. »Das ist nicht witzig. Sie hat mich fast meiner Männlichkeit beraubt.«


  »Es ist witzig, und sie hat dich noch nicht einmal annähernd entmannt.«


  »Sie war in der Gegend meiner Männlichkeit.«


  »Hör auf«, bittet sie mich hilflos lachend. »Du bist so eine Memme.«


  »Benimmt sie sich bei Leslie?« Wir haben eine äußerst nette Hundesitterin, die auf Fluff aufpasst, wenn wir mal wegmüssen. Glücklicherweise war sie einsatzbereit, als Marlowe und Leah verschwanden.


  »Meine Fluffernutter ist der perfekte Engel, wie immer.«


  Ich schnaube lachend und versuche, es mit husten zu überspielen, aber meine Frau weiß Bescheid.


  Natalie blickt mit ihren abgrundtief grünen Augen hoch, die mich durchschauen wie niemand vor ihr. »Sie kommen unbeschadet zurück, oder?«


  »Auf jeden Fall. Ich vertraue voll darauf, dass Marlowe vermutlich dafür sorgt, dass es ihnen leidtut, sich jemals mit ihr angelegt zu haben.«


  »Wenn sie es nicht tut, dann sicherlich Leah.«


  Darüber müssen wir beide lachen.


  »Ganz sicher. Sie sind stark, klug und werden es gut überstehen. Das weiß ich.« Gott, bitte lass sie wohlauf sein. »Hast du noch etwas von den Mädchen gehört?« Wir freuen uns sehr darauf, dass Nats Schwestern den kommenden Sommer bei uns verbringen werden. Olivia probiert sich im Modeln, während Candace ein Praktikum in Ellies Abteilung bei Quantum macht. Nat weiß noch nichts davon, aber die Mädchen kommen außerdem in den Frühjahrsferien, um mit uns zusammen Natalies fünfundzwanzigsten Geburtstag zu feiern. Ich kann es kaum erwarten, sie mit all meinen Plänen zu überraschen – und bis ans Ende unserer Tage immer eine Überraschung für sie bereit zu halten.


  »Sie zählen schon die Tage, bis sie nach L.A. kommen.«


  »Ich kann es auch kaum erwarten, bis sie bei uns sind.« Ich habe meine beruflichen Termine bis in den Herbst verschoben, damit ich die nächsten Monate mit Nat, dem Baby und ihren Schwestern verbringen kann. Im September nehmen wir die Produktion des Films »Gefesselt« auf, in dem die Geschichte erzählt wird, wie Natalie ihr Leben wieder in den Griff bekommen hat, nachdem sie als Teenager angegriffen und vergewaltigt worden ist, und er wird unsere Geschichte erzählen – ihre und meine.


  Just in diesem Augenblick tritt das Baby, was ich bis an meinen Bauch spüre. »Boah. Sie ist ganz schön überdreht da drin!«


  »Sie strampelt in letzter Zeit ständig. Dr. Breslow findet das gut. Wir wollen, dass sie lebhaft und aktiv ist, auch wenn mich das ganz schön strapaziert.«


  »Wie wollen wir unseren kleinen Engel denn nennen?«


  »Darüber habe ich viel nachgedacht, und meine, nun endlich einen Namen gefunden zu haben, der mir wirklich sehr gefällt.«


  »Spuck es aus.«


  »Cecilia Estelle.«


  Dass sie das Baby auch nach meiner Mutter benennen möchte, treibt mir Tränen in die Augen.


  »Ich dachte, dass wir sie abgekürzt Cece nennen könnten.«


  »Cecilia Estelle Godfrey. Cece. Das gefällt mir. Meine Mutter wird begeistert sein.«


  »Das hoffe ich.«


  »Das weiß ich. Sie vergöttert ihre Schwiegertochter fast so sehr wie ich.«


  »Ich habe Schuldgefühle, weil ich mich so sehr auf das Baby freue, während Marlowe und Leah gerade so Schreckliches durchstehen müssen.«


  »Sie würden nichts anderes wollen, als dass du dich auf das Baby freust, egal was sonst vorfällt.« Ich streiche mit der Hand über ihr seidiges langes Haar. »Mach die Augen für ein paar Minuten zu und versuche, dich auszuruhen. Ich bin hier, und alles wird gut. Ich verspreche es.«


  Sie atmet tief ein und entspannt sich in meinen Armen.


  Während ich sie so an mich drücke, bleibt mir nur zu hoffen, dass ich dieses Versprechen einhalten kann.


  KAPITEL 20


  HAYDEN


  Ich kann Addie nicht finden. Mir wird klar, dass ich sie seit dem Abgang der Bullen nicht mehr gesehen habe. »Wo ist Addie?«, frage ich die anderen, nachdem ich sie weder in meinem noch in ihrem Büro vorgefunden habe.


  »Vor einer Weile habe ich sie auf die Toilette gehen sehen«, antwortet Aileen.


  Ich mache mich zur Damentoilette auf, die wir uns mit dem Unternehmen teilen, das Büroräume von uns gemietet hat. Normalerweise würden mich keine zehn Pferde da hineinbringen, aber an der aktuellen Situation ist nichts normal. Ich stürme in den Raum und sehe sie nicht.


  Ich will gerade wieder gehen, als ich Schniefen aus der Behindertentoilette vernehme. Ich verriegele die Eingangstür und gehe zu meiner Liebe.


  Sie sitzt auf dem nach unten geklappten Toilettendeckel mit dem Kopf in den Händen und wird von Schluchzern erschüttert.


  »Baby.«


  Überrascht von meinem plötzlichen Erscheinen, schaut sie mit einem roten und leiderfüllten Gesicht zu mir auf. Ich mache einen Schritt auf sie zu und hebe sie direkt vom Klo hoch in meine Arme, bevor ich mich setze.


  Sie wehrt sich, was sonst nie passiert. »Mach das nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich … Ich kann nicht.«


  »Was kannst du nicht?«


  »Ich kann nicht darüber reden.«


  »Gut, dann reden wir nicht. Ich halte dich nur so lange, wie du das möchtest.«


  Zu meinem blanken Entsetzen verstärkt das ihr Weinen noch.


  Sie schüttelt den Kopf und widersetzt sich mir weiterhin.


  Ich verstärke meinen Griff. »Addison, hör auf. Hör einfach auf. Ich bin hier bei dir und lasse dich niemals los.«


  »Hayden.«


  Die hilflose Art, wie sie meinen Namen ausspricht, macht mich fertig. »Was, Baby?«


  »Ich kann Marlowe nicht verlieren. Das werde ich nicht überleben.«


  »Du wirst sie nicht verlieren.«


  »Das weißt du nicht!«


  »Ich glaube daran. Marlowe und Leah sind aufmüpfig. Wenn jemand das heil überstehen kann, dann sie.«


  »Ich habe so eine große Angst. Du etwa nicht?«


  »Doch, natürlich habe ich sie, aber ich glaube an die beiden. Und dieser Turk müsste verrückt sein, um einem von Amerikas größten Stars auch nur ein Haar zu krümmen.«


  »Er war schon verrückt, weil er sie überhaupt erst entführt hat. Glaubt er allen Ernstes, dass er mit so etwas davonkommt?«


  Es ermutigt mich, zu hören, dass sie wieder in ihrer gewohnt furchtlosen Manier spricht. »Er wird auch nicht damit durchkommen. Das lassen wir nicht zu.«


  Meine Zusicherung scheint sie zu trösten. Nach einer Weile versiegen die Tränen – Fuck sei Dank –, und sie beruhigt sich etwas.


  »Hayden?«


  »Hmm?«


  »Ich will ein Baby.«


  Ihre Worte sind wie Pfeile direkt in mein Herz, die mir alle Luft rauben. »Wie, jetzt gleich?«


  Sie lacht. »Vielleicht nicht sofort, aber bald. Wäre das in Ordnung?«


  »Was auch immer du willst.«


  »Das ist eine ziemlich allgemeine Aussage.«


  »Wenn du dich fragst, wie sehr ich dich liebe …«


  »Das frage ich mich nie. Ich wusste noch vor dir, dass du mich liebst, weißt du noch?«


  »Wie lange wirst du mir das noch unter die Nase reiben?«


  »Für immer.«


  »Das ist gut.« Ich atme den Duft ein, der ihr Haar und ihre Haut stets umgibt, es ist der Duft meiner geliebten Frau. »Das bedeutet, du wirst für immer bei mir bleiben müssen, damit ich niemals vergesse, was für ein Dummkopf ich war, bevor du mir meine Fehler aufgezeigt hast.«


  »Du warst in der Tat ein Dummkopf. So viel steht fest. Und natürlich bleibe ich für immer bei dir. Wo soll ich denn auch hin?«


  »Nirgendwohin.« Ich umarme sie fester, so fest, dass ich ihr vermutlich wehtue, aber sie beschwert sich nicht. Sie hat bewiesen, dass sie alles einstecken kann, was ich austeile. »Du kannst nirgendwohin, weil ich ohne dich nicht leben kann.«


  »Bevor das alles mit Marlowe und Leah passierte, wollte ich dir erzählen, dass ich glaube, das perfekte Haus an der Küste mit einem großen Garten für Partys für uns gefunden zu haben. Es hat außerdem einen Pool.«


  »In welcher Stadt?«


  »Es ist in Calabasas, keine zwei Kilometer von dem Haus von Kris und Aileen entfernt.«


  »Wann können wir es uns ansehen?«


  »Wir haben morgen einen Termin, aber …«


  Was sie nicht ausspricht, ist, dass es davon abhängen wird, ob wir Marlowe und Leah erfolgreich nach Hause bringen können. Schaffen wir das nicht … Daran wage ich nicht zu denken. Das kann ich nicht.


  »Zeig mir das Haus.« Ich muss sie mit etwas Positivem ablenken, während wir auf Neuigkeiten von den Bullen warten.


  Sie zieht ihr Telefon aus der Tasche, ruft ein Bild auf und reicht mir das Telefon.


  Ich werfe einen Blick darauf und weiß, dass es das Traumhaus ist, das sie mir beschrieben hat, als wir gerade frisch zusammen waren. Sie hat mir damals von dem Leben erzählt, das sie sich für uns ausmalte, dem Leben, das ich so sehr haben wollte, wobei ich aber Angst hatte, es für mich selbst einzufordern. Meine wunderschöne, süße, entschlossene Addison ließ das nicht durchgehen. Sie hat es für uns beide eingefordert, Gott sei Dank. So eine Art von Glück habe ich vor ihr nicht gekannt. Ich wusste noch nicht einmal, dass es möglich ist, bevor sie es mir zeigte.


  »Gefällt es dir?«


  »Ich liebe es.« Es ist riesig – viel größer, als wir brauchen –, aber wenn sie das so will, sei es drum. »Ich sehe schon ein paar gewaltige Partys in diesem Garten.«


  »Siehst du dieses Fenster hier?«


  »Ja.«


  »Da stellen wir den fünf Meter großen Weihnachtsbaum auf.«


  »Und wer soll den fünf Meter großen Weihnachtsbaum ins Haus schleppen?«


  »Pff. Du natürlich.«


  »Woher wusste ich bloß, dass du das sagen würdest?«


  »Keine Sorge.« Sie tätschelt mein Gesicht, als wäre ich ein unartiges Kind. »Flynn und die Jungs werden mithelfen, wenn dir das zu viel wird.«


  Ich sehe sie dreckig an. »Ihre Hilfe brauche ich nicht.«


  Sie lacht, und mein Herz macht vor Freude einen Luftsprung.


  »Du hast das kommen sehen, nicht wahr, du kleine Hexe.«


  »Du bist ein bisschen berechenbar, wenn deine Männlichkeit infrage gestellt wird.«


  »Wann gebe ich dir jemals einen Grund, meine Männlichkeit anzuzweifeln?«


  »Nie.« Sie tätschelt wieder mein Gesicht. »Niemals.«


  »Fühlst du dich ein bisschen besser?«


  »Ja. Danke, dass du mich gesucht und gefunden hast.«


  »Ich finde dich immer, also könntest du es uns beiden leichter machen und nicht vor mir weglaufen, okay? Versteck dich lieber bei mir, wenn du dich schlecht fühlst.«


  »In Ordnung.«


  »Es wird ihnen schon nichts passieren.«


  »Das hoffe ich wirklich.«


  KRISTIAN


  Warterei ist die reinste Hölle. Das muss ich alle drei Monate immer wieder bis ins entsetzlichste Detail feststellen, seit ich mit Aileen zusammen bin und auf die Ergebnisse ihrer Krebsnachsorgeuntersuchungen warten muss. Wir durchleben gerade einmal wieder diese Hölle, denn kurz bevor Marlowe und Leah verschwanden, hatte Aileen einen Kontrolltermin, und die Entführung der beiden hat meine Angst noch geschürt. Ich begebe mich auf die Suche nach Aileen, die in Addies Büro telefoniert.


  Sie sitzt mit dem Rücken zu mir und sieht mich deswegen nicht.


  »Sind Sie sicher?«


  Ich sterbe tausend Tode in der Pause nach ihrer Frage.


  »Gut, dann vereinbare ich noch einen Termin bei Ihnen.«


  Oh mein Gott! Ist der Krebs wieder da? Das ertrage ich nicht. Das schaffe ich nicht. Sie und ihre Kinder – unsere Kinder – haben mein Leben so komplett auf den Kopf gestellt. Auf keinen Fall ertrage ich den Gedanken, sie bei dem Glück, das sie in mein Leben brachte, zu verlieren. Ich wusste noch nicht einmal, was Glück war, bevor sie es mir zeigte, und jetzt …


  Das schaffe ich nicht.


  Ich verziehe mich aus Addies Büro, gehe in meins und schließe die Tür. Ich wünschte, ich könnte weg und in meine Stadtwohnung. Sie ist bereits inseriert, aber noch nicht verkauft. Ich will mich verstecken, wie ich das vor Aileen immer getan habe. Ich begutachte den Schrank in meinem Büro, in dem sich Wechselkleidung und meine Sporttasche befinden. Er ist klein, erfüllt seinen Zweck aber auch. Ich begebe mich in den dunklen, beengten Raum, schließe die Tür, lasse mich auf den Boden sinken und umfasse mit den Armen die Knie.


  Ich fühle mich wie ein Feigling, weil ich mich so verkrieche, aber seit der Kindheit war das mein Bewältigungsmechanismus, als ich mich vor den Männern versteckte, die meine Mutter für Sex nach Hause brachte, um sich so ihre Drogenabhängigkeit zu finanzieren. Ich habe aus einem Schrank heraus miterlebt, wie einer von ihnen sie ermordet hat. Trotz dieses Umstands finde ich immer noch Trost in der Dunkelheit, wo nichts Schlimmes passieren kann. Die Dunkelheit ist meine Freundin.


  Ich sitze lange da, so lange, dass ich fast einschlafe, als die Tür plötzlich aufgeht.


  Das einfallende Licht blendet mich.


  »Kristian.«


  Der Klang ihrer Stimme ist wie Balsam für meine stets präsenten Wunden. Vor langer Zeit habe ich mich damit abgefunden, dass sie niemals vollkommen abheilen werden, aber mit ihr an meiner Seite ist der Schmerz eher ein dumpfes Ziehen als die stechende Qual, die er mal war.


  »Was machst du hier drin?«


  »Ich habe eine Pause gebraucht.«


  Sie zwängt sich in den engen Raum und setzt sich neben mich. Der Platz reicht gerade so für uns beide aus. Ihr warmer Körper an meinem gibt mir sofort Kraft. Das allein macht schon alles besser. Ich bin immer wieder erstaunt, dass ihre Existenz das mit mir anstellen kann. Sie ergreift meine Hand, legt sie zwischen ihre beiden Hände und gibt mir ein Gefühl von Liebe und Geborgenheit, wie nur sie das kann. Sie liebt mich so sehr, so vollkommen. Wie soll ich mit meiner Vergangenheit jemals ohne sie leben können?


  »Ich weiß, dass du dir Sorgen um Marlowe und Leah machst. Das tun wir alle.«


  »Es ist ein Gefühl abgrundtiefer Hilflosigkeit, zu wissen, dass deine Lieben in Not sind und du ihnen nicht beistehen kannst.«


  »Das muss dir ganz besonders schwerfallen als dem ›Problemlöser‹ der Familie, der uns allen das Leben leichter macht.«


  »Es ist unerträglich.«


  »Ich hasse es, dass du leidest.«


  »Ich habe dich am Telefon in Addies Büro gehört. Ist er wieder da?«


  Sie schaut mich verwirrt an. »Wer ist wieder da?«


  Wie kann sie so auf dem Schlauch stehen? »Der Krebs, Aileen. Ist er zurückgekehrt?«


  »Nein«, sagt sie und atmet lange aus. »Alles ist unverändert.«


  Ich war mir so sicher, dass ich kaum verarbeiten kann, mich geirrt zu haben. Dankbarkeit und Erleichterung überrollen mich. Ich habe einen Kloß im Hals, und Tränen steigen mir in die Augen. Gott sei Dank.


  »Es tut mir so schrecklich leid, dass du das gedacht hast. Was hast du denn gehört, dass du das geglaubt hast?«


  »Du fragtest: ›Sind Sie sicher‹, und sagtest dann, du würdest einen weiteren Termin vereinbaren.«


  »Oh Gott, Kris. Es tut mir so leid, dass du das dachtest. Das Blutbild hat keinen Krebs gezeigt, dafür aber eine Schwangerschaft.«


  Eine Sekunde lang bin ich zu verblüfft, um reagieren zu können. »Du … du bist …«


  Ihr Gesicht erhellt sich von der strahlenden Freude, die mir auf der Hochzeit von Flynn und Nat gleich als Erstes an ihr aufgefallen war. Selbst inmitten ihrer Krebstherapie war sie die fröhlichste Person, die ich jemals kennengelernt habe. »Ich bin schwanger. Wir bekommen ein Baby.«


  Ich habe mich so sehr auf eine Katastrophe eingestellt, dass ich eine Minute brauche, um ihre Worte zu verarbeiten, und als es mir schließlich gelingt, schwillt mein Herz auf eine vermutlich nicht ganz gesunde Größe an. Wir waren uns nicht sicher, ob sie nach ihrer Behandlung überhaupt noch Kinder bekommen kann, und haben es deswegen mit der Verhütung nicht so genau genommen.


  »Freust du dich?« Ihre zögerliche Frage verrät mir, dass es mir offenbar überhaupt nicht gelingt, auf angemessene Weise auf die großartigste Neuigkeit zu reagieren, die mir jemals jemand verkündet hat.


  Ich küsse ihren Handrücken und dann ihre süßen Lippen. »Musst du wirklich fragen?«


  »Ich will mich nur vergewissern, dass es für uns beide eine gute Nachricht ist.«


  »Es ist die beste Nachricht, die ich jemals erhalten habe. Wir heiraten sofort.«


  »Das müssen wir nicht.«


  »Und ob. Du bekommst die größte, schönste Hochzeit, die jemals jemand hatte.«


  »Das brauche ich nicht. Ich brauche nur dich, die Kinder und unsere Freunde zu Hause.«


  »Was auch immer du willst. Ich gebe dir alles.«


  »Das hast du schon getan.« Sie legt den Kopf auf meiner Schulter ab. »Sag mir, dass Leah und Marlowe es heil überstehen werden.«


  »Es wird ihnen schon nichts passieren. Sie sind taff, einfallsreich und haben einander. Ich mache mir tatsächlich um Sebastian mehr Sorgen. Er wird sich das niemals verzeihen können.«


  JASPER


  Meine geliebte Ellie leiden zu sehen, bringt mich um. Es muss doch einen einfacheren Weg geben, neues Leben auf die Welt zu bringen, ohne sich stundenlang vor unerträglichen Schmerzen zu winden.


  Aber Ellie … Sie scheint das nicht im Geringsten zu stören. Je mehr es wehtut, desto entschlossener macht sie das. Wie kriegt sie das bloß hin? Natürlich habe ich ihre Kraft schon immer bewundert und ihren Willen, lieber selbst etwas zu erlernen, anstatt jemanden dafür zu bezahlen. Das hier ist allerdings eine andere Geschichte.


  Sie drückt meine Hand während einer Wehe so stark, dass ich befürchte, mit gebrochenen Knochen zu enden, wenn unser Kind geboren ist. Als die Wehe vorüber ist, sackt sie in den Kissen zusammen und atmet mit geschlossenen Augen.


  Ich wasche ihr Gesicht mit einem kühlen Tuch ab und fühle mich macht- und nutzlos. Ich wünschte, ich könnte es ihr irgendwie leichter machen, aber sie braucht mich gar nicht. Sie ist in ihrem Element, und ich bin in diesem Moment im Grunde irrelevant.


  »Irgendetwas Neues von Marlowe und Leah?«, fragt sie, als sie wieder sprechen kann.


  »Noch nicht.«


  Ellies Mutter kommt in den Raum und bringt den passenden Duft von Joy mit sich herein. Stella Flynn ist die personifizierte Freude. »Wie geht es uns?«


  »Deine Tochter ist unglaublich.«


  Stella wischt Ellie das verschwitzte Haar aus dem Gesicht. »Das wussten wir natürlich schon lange vor dem heutigen Tag.«


  »Seid ihr fertig damit, über mich zu reden?« Ellie öffnet die Augen und lächelt schwach.


  Ich sehe ihre Erschöpfung, dabei steht uns das Schwierigste noch bevor.


  »Möchtest du noch mehr Eisstückchen?«, frage ich sie.


  Sie schüttelt den Kopf. »Viel lieber hätte ich einen Burger.«


  Sie erlauben ihr nicht, zu essen, falls sie am Ende einen Kaiserschnitt braucht. Ich hoffe wirklich, dass das nicht notwendig sein wird. Eine natürliche Geburt ist ihr wichtig. Wir haben sämtliche Kurse absolviert, Videos angeschaut, Bücher gelesen, aber nichts kann einen auf diesen Augenblick vollständig vorbereiten.


  Dr. Breslow kommt herein, um nach Ellie zu sehen, und erklärt nach der Untersuchung, dass die letzte Phase der Geburt begonnen hat. Danach geht alles schnell. Der Raum wird für die Geburt umgewandelt, und zusätzliche Krankenschwestern eilen herbei, um der Ärztin zu assistieren. Da sind auf einmal so viele Menschen, dass ich sofort abgedrängt werde.


  »Ich brauche meinen Ehemann.«


  Werde ich mich jemals daran gewöhnen, als Ehemann der herrlichen Estelle Godfrey Junior angesprochen zu werden? Nein, nie. Ich kämpfe mich zurück zu ihr durch. Ich werde mich immer zurück zu ihr durchkämpfen. »Ich bin hier, Liebes.«


  »Deinen Ehemann?« Stella hebt eine Augenbraue und wandert mit dem Blick zwischen Ellie und mir hin und her.


  »Wir, äh … Wir haben letzte Woche im Gericht geheiratet. Wir wollten es euch noch sagen.« Sie benimmt sich wie ein Teenager, der seiner Mutter gesteht, sich trotz Ausgehverbot hinausgeschlichen zu haben. »Du bist nicht sauer, oder? Eine Hochzeitsfeier war mir nicht wichtig. Ich wollte nur Jasper heiraten.«


  »Schatz … Natürlich bin ich nicht sauer. Ich bin entzückt.« Sie streckt ihre Hand über dem Bett nach meiner aus, die ich ihr bereitwillig reiche. Ich vergöttere meine neue Schwiegermutter. »Willkommen in unserer Familie, Jasper, auch wenn es sich dumm anfühlt, dich willkommen zu heißen, wenn du doch schon seit Jahren einer von uns bist.«


  »Danke, Stella. Ich bin wahnsinnig gern ein Mitglied der Godfrey-Familie.«


  Ellie schnappt nach Luft, als sie von einer weiteren Wehe erfasst wird.


  »Atmen Sie sich durch diese durch«, ordnet Breslow an. »Bei der nächsten werden wir pressen.«


  Die folgende Stunde ist ein Durcheinander aus Gefühlen, Schmerz und Liebe. Sehr viel Liebe. Ich habe noch nie jemanden so sehr bewundert wie meine wild entschlossene Ehefrau, die unbesiegbar ist, während sie schreiend und außer sich unser Kind auf die Welt bringt.


  »Glückwunsch.« Dr. Breslow lächelt breit. »Sie haben einen Sohn.«


  Tränen kullern unkontrolliert mein Gesicht hinunter, während ich die Nabelschnur durchschneide und das verschrumpelte, rote, wunderschöne Gesicht meines Sohnes betrachte. Ich dachte einst, dass ich nie Kinder haben würde, und jetzt habe ich einen Sohn.


  Die Schwester legt ihn auf die Brust seiner Mutter, und den Anblick des glückseligen Staunens auf Ellies Gesicht werde ich bis ans Ende meiner Tage hegen und pflegen. Sie wollte so sehr Mutter werden, dass sie bereit war, dafür den Besuch bei einer Samenbank in Kauf zu nehmen. Ich werde immer dankbar sein, ihr an dem Morgen in Mexiko nachgegangen zu sein, als sie mir ihren sehnlichsten Wunsch gestand und ich ihr meine Hilfe bei der Umsetzung ihres Traums anbot.


  Dabei hat sie alle meine Träume wahr werden lassen – Träume, die ich mir wegen meiner familiären Verpflichtungen selbst nie zugestanden hatte. Ellie verlieh mir Mut, um meinem Vater entgegenzutreten, der uns unsägliche Höllenqualen durchleben ließ, bevor er meiner Schwester erlaubte, statt meiner sein Geschäft zu erben. Nach seinem Ableben werde ich der zehnte Duke of Wethersby. Meine Frau hat soeben den elften Duke geboren.


  Für meinen Sohn wird alles anders. Wir werden ihn dazu ermutigen, seine eigenen Träume zu verfolgen und dabei sein Familienerbe in Ehren zu halten. Ich werde ihm alles geben, was mein Vater mir verwehrt hat.


  »Wir haben es geschafft«, verkündet Ellie und strahlt mich an.


  Ihre Freude verstärkt meine. »Ja, das haben wir, Liebes. Er ist auf jeden Fall ein gut aussehender Kerl.«


  »Wie könnte er mit so einem Vater auch nicht gut aussehend sein?«


  »Und so einer Mutter.« Ich beuge mich über das Bettgestell und küsse beide. »Ich bin so stolz auf dich, El. Du warst fantastisch.«


  »Ich habe mir einfach immer wieder befohlen, mich durchzukämpfen, damit ich mein Baby kennenlernen kann. Schau ihn dir an! Er ist perfekt.«


  »Das ist er in der Tat.« Er könnte mit seinem leichten blonden Haarflaum, seiner Stupsnase und seinem Herzmund nicht perfekter sein. Ich habe mich bereits vergewissert, dass er alle zehn Zehen und zehn Finger hat.


  »Wie heißt er?«, fragt Stella und wischt sich die Tränen weg.


  Ich nicke Ellie zu, damit sie ihrer Mutter den Namen verraten kann, den wir für ihn ausgesucht haben.


  »Harrison Godfrey Kingsley.«


  Ich führe im Beruf den Mädchennamen meiner Mutter Autry, werde meinem Sohn aber meinen offiziellen Namen geben.


  »Wir werden ihn Harry nennen«, fügt Ellie hinzu und blickt das Baby an, das sich sofort beruhigt hat, als es seiner Mutter überreicht wurde.


  »Das gefällt mir sehr gut«, findet Stella. »Willkommen auf der Welt, süßer Harry.«


  KAPITEL 21


  MARLOWE


  Glücklicherweise bringen sie uns nicht zurück in den Betonraum. In Wahrheit scheinen sie nicht zu wissen, was sie jetzt mit uns anstellen sollen, nachdem wir eingewilligt haben, der Nichte unseres Entführers zu helfen. Er hat mir seinen Namen nicht genannt, was vermutlich Absicht war.


  »Wir haben Hunger.« Wir müssen uns bereits seit mindestens vierundzwanzig Stunden in ihrer Gewalt befinden und haben in dieser Zeit nichts zu essen bekommen. Ich kann mir nicht ausmalen, was Sebastian, Emmett und die anderen durchmachen müssen, zweifele aber nicht daran, dass sie alle Mittel und Wege von Quantum genutzt haben, um uns zu finden. Ich warte darauf, dass sie jede Minute mit gezückten Waffen hier hereinstürmen.


  Der Entführer mit den dunklen Augen nimmt sein Telefon und befiehlt jemandem, uns Essen zu bringen.


  Während wir warten, starre ich ihn ohne zu blinzeln in Grund und Boden. »Sie haben das bekommen, was Sie von mir wollten. Warum lassen Sie uns nicht frei?«


  »Ich brauche eine Versicherung. Wer sagt mir denn, dass du dein Versprechen, Ariel zu helfen, nicht brichst, sobald du auf freiem Fuß bist?«


  »Sie haben mein Wort. Das halte ich. Ich gebe Ihnen meine Telefonnummer. Sie kann mich anrufen, um ein Treffen zu vereinbaren.«


  »Und du nimmst ihren Anruf entgegen?«


  »Ich schwöre bei Gott auf das Leben aller meiner Lieben, dass ich ihren Anruf annehmen und alles in meiner Macht Stehende unternehmen werde, um ihr zu helfen.«


  Er denkt eine Minute lang darüber nach, bevor er zu einem Tisch geht und mit einem Notizblock und Stift zurückkehrt, die er mir reicht. »Schreib deine Nummer auf.«


  Ich tue wie mir befohlen und versuche, mich an meine neue Telefonnummer zu erinnern. Ich tue alles, um uns hier endlich herauszuholen.


  »Wie wäre es, wenn du sie jetzt anrufst und den Stein ins Rollen bringst?«


  »Meinetwegen.«


  Er ruft an. »Hallo, Liebes, hier ist Onkel T. Ich habe eine besondere Überraschung für dich.« Er reicht mir das Telefon mit einem drohenden Blick, der mir sagen soll, dass ich das auf keinen Fall vermasseln sollte.


  »Hallo, Ariel, hier ist Marlowe Sloane.«


  Das Mädchen schreit so schrill, dass ich das Telefon weit weghalten muss.


  »Wollen Sie mich gerade auf den Arm nehmen?«


  »Nein, ich bin es wirklich.« Ganz offensichtlich hat das Mädchen keine Ahnung, dass ihr Onkel mich und meine Freundin als Geiseln festhält und mich zu diesem Anruf gezwungen hat. Sie ist unschuldig und kann nichts dafür. »Dein Onkel hat mir dein Video gezeigt. Du bist sehr talentiert.«


  »Oh mein Gott! Ich werde ohnmächtig. Ich kann nicht glauben, dass Marlowe Sloane mich für talentiert hält! Mein ganzes Leben … wollte ich nur einen Weg finden, um Leute mit meiner Darstellung zu berühren.« Ihre Stimme ist emotionsgeladen, was mich an meine Gefühle vor dem großen Durchbruch erinnert. Ich erinnere mich an die fast schmerzende Sehnsucht, meine Begabung zu nutzen, um Menschen zu bewegen. Sie hätte mich mit keinen anderen Worten mehr davon überzeugen können, dass ihre Leidenschaft aufrichtig ist. In diesem Moment schwöre ich mir, mein Versprechen ihrem Onkel gegenüber einzuhalten, egal, was noch passiert.


  Ich unterhalte mich noch zwanzig Minuten lang mit Ariel, bis das Essen kommt. Der Pizzaduft lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. »Ich muss jetzt los«, sage ich ihr, »aber ich gebe dir meine Nummer. Ruf mich nächste Woche an, und wir setzen uns mal zusammen.«


  »Sie ahnen ja gar nicht, wie viel mir das bedeutet.«


  »Ich glaube schon. Ich war mal in deiner Situation und hatte einen Traum und ein Herz voller Ambitionen. Mit der Hilfe von ein paar Menschen habe ich das erreicht, was ich jetzt habe, und ich lasse dich gern daran teilhaben.«


  Ich höre, wie sie leise am Telefon schluchzt. »Ich bin Ihnen so dankbar.«


  »Mit Vergnügen. Bis bald.« Ich lege auf, erhebe mich, reiche T das Telefon und nehme für mich selbst und Leah etwas von der Pizza. Nachdem wir unseren Hunger und Durst mit zwei Stück Pizza und einer ganzen Flasche Wasser gestillt haben, wende ich mich an T. »Können wir jetzt gehen?«


  »Ich begleite euch hinaus unter der Bedingung, dass ich keine Probleme mit der Polizei oder eurem Sicherheitsdienst bekomme, wenn ich euch freilasse.«


  »Sie werden nie wieder etwas von mir hören, solange sie uns beide in Ruhe lassen.« Ich kann nicht versprechen, dass er nichts von der Polizei hört, spreche also auch nicht in deren Namen.


  »Halt dein Versprechen an meine Nichte ein, dann habe ich mit dir nichts mehr zu schaffen.«


  »Ich gebe Ihnen mein Wort.«


  Er gibt einem anderen Mann, der die Tür bewacht hat, ein Zeichen. »Begleite sie hinaus.«


  »Wir brauchen unsere Telefone und Leahs Auto.«


  »Das bekommt ihr.«


  »Sorgen Sie dafür.«


  Ich packe Leahs Hand und halte sie fest, während wir dem anderen Kerl die Metalltreppe hinunterfolgen und dann durch eine Reihe von Korridoren gehen. Am Ende eines langen Flures stößt er eine Tür auf.


  Das gleißend helle Sonnenlicht blendet mich für einen Augenblick, aber ich trete hinaus und ziehe Leah hinter mir her, während ich in tiefen Zügen die frische Luft einatme. Wir laufen los, beginnen zu rennen und stoßen hinter einer Ecke auf ein massives Polizeiaufgebot.


  Ich war noch nie in meinem Leben so glücklich, Bullen zu sehen.


  SEBASTIAN


  Sie sind in Sicherheit. In der Sekunde, in der ich diese Nachricht vernehme, entspannt sich mein Brustkorb endlich so sehr, dass ich den ersten richtig tiefen Atemzug machen kann, seit ich von ihrem Verschwinden erfahren habe. In der nächsten Sekunde schluchze ich unkontrolliert. Ich mache mich zur Treppe auf und gehe hinunter in die Lobby, in der ich den Handabdruck-Scanner benutze, um in den Klub zu gelangen. Erst als ich in meinem Büro die Tür hinter mir schließe, erlaube ich mir, mich meinen Emotionen hinzugeben.


  Mein Telefon klingelt mit einer Textnachricht von meiner Mutter, die mir jubelnd verkündet, dass Marlowe und Leah auf dem Heimweg sind. Hayden muss es ihr erzählt haben.


  Ich werde ihr später antworten, nachdem ich meinen Scheiß auf die Reihe bekommen habe.


  Ich bin mir nicht sicher, warum ich hier heruntergelaufen bin. Eigentlich müsste ich mich jetzt aus diesem Gebäude verpissen. Ich sollte nach Hause fahren, ein paar Sachen zusammenpacken und die Stadt verlassen, bevor ich gezwungen werde, mich mit Dingen auseinanderzusetzen, die man besser ruhen lässt.


  Ich schnappe mir mein Telefon und die Schlüssel vom Tisch und mache mich auf den Weg zum Fahrstuhl. Die Kabine öffnet sich genau in dem Augenblick in der Lobby, als Marlowe und Leah umgeben von Bullen durch die Eingangstür kommen. Eine Sekunde lang bin ich so sehr von ihrem Anblick überwältigt, dass ich mich weder rühre noch atme noch sonst irgendetwas tue, außer sie anzuschauen. Sie ist in Sicherheit und Leah auch. Das ist das Einzige auf dieser ganzen Welt, das im Moment für mich zählt.


  Marlowe kommt zu mir, legt ihre Hand an meinen Oberkörper und drängt mich zurück in den Aufzug. Die Türen gehen zu und schneiden dem Polizisten, der eine Aussage von ihr haben wollte, das Wort ab.


  Sie blickt mit einem Lächeln auf ihrem Gesicht zu mir auf, und ihre Augen leuchten vor Freude. »Willst du irgendwohin?«


  Was zur Hölle stimmt nicht mit ihr? Sie wurde meinetwegen von einem der skrupellosesten Gangmitglieder in L.A. entführt. Wieso schaut sie mich dann so an?


  Sie macht einen Schritt auf mich zu.


  Ich mache einen Schritt zurück und stoße gegen die Kabinenwand. »Bist du verletzt?« Das muss ich wissen.


  »Körperlich nicht.«


  »Was zum Teufel soll das heißen?« Ich bringe ihn verdammt noch mal um, wenn er ihr auch nur ein rotes Haar gekrümmt hat.


  »Interessanter Typ, dein Freund.«


  »Er ist nicht mein Freund. Er war nie mein Freund.«


  »Ich weiß.« Das sagt sie immer noch mit diesem sexy, wissenden Lächeln, als würde sie ein Geheimnis hüten, das sie nicht mit mir teilen möchte. »Willst du erfahren, was ich auch noch weiß?«


  Unbedingt. Doch dann erinnere ich mich an meinen Plan, mich zu verpissen, und versuche, um sie herum zur Aufzugtür zu gehen.


  Das lässt sie nicht zu. Sie blockiert mich. »Was auch immer du denkst – lass es. Was auch immer du vorhast – deine Pläne haben sich geändert. Jetzt habe ich das Sagen.«


  Innerhalb von Sekunden werde ich aus meinem Fluchtmodus hinauskatapultiert und bin steinhart.


  Sie nickt in Richtung der offenen Fahrstuhltür. »Beweg dich!«


  »Ich habe noch einen Termin.«


  »Nein, hast du nicht mehr.« Bevor ich ihren nächsten Zug erahnen kann, hat sie sich mein Telefon aus meiner Gesäßtasche geschnappt und es ausgeschaltet. Sie steckt es sich in ihr Shirt, wo es vermutlich in ihrem BH verschwindet.


  Ich schlucke kräftig. Ich darf sie auf keinen Fall berühren, wenn ich immer noch vorhabe, hier abzuhauen. Wenn ich sie anfasse, werde ich niemals gehen, obwohl ich es muss. Sie kann einen viel Besseren haben, und genau das will ich für sie. Ich will, dass sie das Beste von allem bekommt.


  Sie packt mich am Oberteil und zieht mich hinter sich durch die Doppeltür in den Klub hinein. Als wir drin sind, dreht sie den Schlüssel im Schloss um, das nur ich benutze, wenn ich allein da bin und ungestört bleiben möchte.


  »Was hast du vor?«


  »Rede nicht, wenn dir keine direkte Frage gestellt wird. Wie lautet dein Safeword?«


  Ich lache spöttisch. »Ich brauche keins.«


  »Oh doch, das tust du.«


  Mir wird klar, dass sie keine Witze macht. Sie ist komplett im Domina-Modus und so unerträglich sexy, als sie mich herumkommandiert, dass ich fast meine Zunge verschlucke. Es bedarf der allergrößten Mühe, die ich normalerweise im Fitnessraum aufbringen muss, um dem überwältigenden Verlangen zu widerstehen, sie in meine Arme zu heben und zu verschlingen. Ich verspüre tiefste Dankbarkeit. Er hat sie entführt, aber nicht verletzt, zumindest nicht körperlich. Das ist gut, denn Mord stand bei mir heute nicht auf dem Programm.


  Ich will wissen, ob ihr etwas angetan wurde, aber sie hat mir das Reden verboten. Nach der Tortur, die sie meinetwegen durchmachen musste, ist es das Mindeste, wenn sie es auf ihre Weise durchspielen kann. Sobald sie mit mir fertig ist, werde ich fliehen.


  Ich bin erstaunt, als sie sich schnurstracks in das Verlies begibt. Zuletzt waren wir da, als ich sie nach Rafes Angriff gerettet habe.


  Sie zeigt auf die Treppe. »Vorwärts.«


  »Marlowe –«


  »Halt verdammt noch mal die Fresse, Sebastian.«


  Ich bin bis aufs Äußerste erregt. Ich taumele die Treppe hinunter.


  Sie folgt mir. »Zieh dich aus.«


  Ich drehe mich zu ihr. »Wir müssen reden.«


  Sie lacht. »Die passende Zeit zum Reden war, als er dich anrief und dir befahl, mich um einen Gefallen zu bitten. Damals hättest du sagen müssen: ›Hey, Mo. Tu mir einen Gefallen.‹ Deswegen werden wir jetzt nicht mehr reden.«


  »Du verstehst nicht –«


  »Oh doch, das tue ich. Jetzt verstehe ich alles, und das wirst du auch. Aber vorerst tust du das, was dir gesagt wird. Erinnerst du dich an unsere Abmachung, abwechselnd das Kommando zu übernehmen? Jetzt bin ich dran. Halt also den Mund und zieh dich aus. Jetzt!«


  »Ich … äh …«


  »Bist du sicher, dass du kein Safeword brauchst?«


  »Scheiße, nein.« Ich ertrage alles, was sie zu bieten hat. Dessen bin ich mir sicher.


  »Gut, dann halt die Klappe und runter mit den Klamotten.«


  Ich kann nicht fassen, dass meine Hände tatsächlich zittern, als ich langsam mein Hemd aufknöpfe. Mein Schwanz ist so steif, dass es mir schwerfällt, den Reißverschluss meiner Jeans zu öffnen.


  Sie beobachtet jede meiner Bewegungen und leckt sich die Lippen, als mein Schwanz aus der Hose springt. »Er hat mich vermisst.«


  Ich darf nichts sagen, also schweige ich. Dürfte ich aber sprechen, würde ich ihr erzählen, dass alle meine Körperteile alle ihre vermisst haben.


  »Er hat mir auch gefehlt.« Sie legt die Hand um meinen Schwanz und streichelt ihn so, wie ich es ihr beigebracht habe.


  Innerhalb von Sekunden bin ich kurz vor einem Orgasmus.


  Natürlich weiß sie das. »Nicht kommen. Dein Orgasmus gehört mir.«


  Ich verspüre kurz die reinste Panik. Als Dom bin ich stolz auf meine unerschütterliche Selbstbeherrschung. Ich kann doch sicher nicht so leicht aus der Fassung gebracht werden. Ich wehre es ab, beiße die Zähne zusammen und versuche, an etwas anderes zu denken als das dringende Verlangen, das mich erfasst.


  Sie lässt mich plötzlich los, und ich mache einen Schritt zurück, fast von den Socken gehauen von so einer abrupten Planänderung. »Hoch auf das Kreuz. Und beeil dich. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Jetzt verstehe ich. Sie will mir eine Lektion erteilen und dann ihr Leben weiterleben. Die Enttäuschung ist fast so mächtig wie das Verlangen, aber was habe ich auch erwartet? Ich habe sie von einem Gangster entführen lassen, verdammt. Was habe ich denn bei ihrer Heimkehr erwartet? Dass wir glücklich bis ans Ende unserer Tage in einem Häuschen im Grünen leben würden? Die Vorstellung ist so absurd, dass man schon darüber lachen muss.


  »Findest du irgendetwas lustig?«


  Ich wollte nicht laut lachen. »Nein, Herrin.« Ich steige auf die Plattform, auf der das Andreaskreuz steht. »Vorder- oder Rückseite, Herrin?«


  »Ich will zuerst deinen Rücken haben.«


  Ich nehme die Position ein und halte mich mit den Händen an den Lederriemen fest. Ich höre ein Rascheln hinter mir, aber ansonsten passiert ziemlich lange nichts – lange genug, dass ich von der Hitze im Verlies ins Schwitzen komme. Mein Schwanz tröpfelt von der Anstrengung, so lange steif sein zu müssen.


  Als sie sich zu mir gesellt, streift ihr nackter Körper meinen und entlockt meinen fest zusammengepressten Lippen ein Keuchen der Lust. Sie befestigt Klettverschlussbänder an meinen Hand- und Fußgelenken so, dass ich mich nicht mehr rühren kann und ihr vollkommen ausgeliefert bin.


  Ich habe überhaupt keine Angst vor ihr, befürchte aber, es nicht wie ein Mann hinnehmen zu können. Ich habe gesehen, wie Marlowe aus ihren Subs schluchzende Schatten ihrer selbst machte. Das würde sie mir nicht antun, oder?


  »Verrate mir etwas.« Sie fährt mit der Fingerspitze meinen Rücken hinunter und in die Einbuchtung zwischen meinen Pobacken, bis sie gegen meinen Hintereingang presst. »Hat dir jemand mal einen Plug eingeführt?«


  »Nein, Herrin.« Ich will das auch nicht, aber das kann ich schlecht sagen, wenn ich nicht möchte, dass alles aufhört.


  »Hmm, interessant. Lass uns das machen.«


  Scheiße. Wie kann mein Schwanz noch steifer werden als ohnehin schon? Er wird explodieren.


  Sie lässt mich allein und kommt mit Gleitgel zurück, das sie mit zwei sehr beharrlichen Fingern an meinem Anus aufträgt.


  Ich habe hier und da ein paar Analspielchen getrieben, aber selbst nie etwas in den Arsch geschoben bekommen. Der aktive Teil ist viel mehr mein Ding als der passive. Als ihre Finger meine Barriere komplett durchbrochen haben, schreit mein Instinkt nach Flucht, aber mit den Fesseln kann ich nirgendwohin gehen. Ich beiße die Zähne zusammen, schließe die Augen und konzentriere mich darauf, mich durch das Unangenehme zu atmen. Kann es sein, dass sie absichtlich versucht, mir wehzutun? Das traue ich ihr nach dem, was sie meinetwegen ertragen hat, durchaus zu.


  Sie zieht ihre Finger heraus und führt sie dann wieder ein. Diesmal ist es noch enger, woraus ich schließe, dass sie vermutlich einen dritten Finger hinzugefügt hat. Scheiße, tut das weh. Sie geht schwer ran und bewegt sie schnell hinein und wieder heraus, sodass ich keine andere Wahl habe, als es hinzunehmen. Als sie mich mit ihrer freien Hand umfasst, um meinen Schwanz zu reiben, explodiere ich und komme so heftig, dass ich fast das Bewusstsein verliere von der schmerzhaften Lust, die mich wie eine Flutwelle überrollt.


  »Was für ein frecher, ungezogener Sub du doch bist.«


  Sie klingt erfreut, was mich ärgert.


  Diesmal hat sie mich also bezwungen. Da sie mir jetzt die Schärfe genommen hat, werde ich nicht so leicht zu brechen sein. Ich verspüre einen intensiven Druck gegen meinen After. Heilige Scheiße, sie benutzt den größten Plug. Kalter Schweiß tritt mir aus. Was, wenn ich es nicht schaffe? Ich versuche, mich an das zu erinnern, was ich meinen Subs sage, wenn sie behaupten, mich nicht in ihre Ärsche aufnehmen zu können. Atmen. Zurückdrücken. Versuche, dich zu entspannen. Als wäre das möglich, wenn dein Körper gedehnt und eingenommen wird. Ich lerne auf eine neue Art und Weise das zu schätzen, was meine Subs ertragen haben, als sie versuchten, meinen Schwanz so aufzunehmen.


  Nur zweien ist es je gelungen.


  Rache hat ein hässliches Gesicht, denke ich, während sie unnachgiebig den Plug in mich presst, bis mein Körper nachgibt und ihn hereinlässt. Als der Plug vollkommen drin ist, bin ich so steif wie vor dem Orgasmus. Der Plug befindet sich dicht an meiner Prostata, so dicht, dass die leichteste Bewegung mich wieder zum Explodieren bringen wird. Als der Plug plötzlich vibriert, schreie ich von den Empfindungen auf, die meinen ganzen Körper mit einem Orgasmus erfassen, der diesmal wie ein Tsunami ist. Er taucht auf wie aus dem Nichts und lässt mich hinterher nach Luft schnappend zurück.


  »Du bist ein ziemlich miserabler Sub.«


  Ich bin zu verausgabt, um zurückzufeuern, nicht dass ich das überhaupt könnte. Ich darf nicht reden. Ich muss stillhalten und alles hinnehmen, was sie aufzutischen hat.


  »Du hast dir zwei Strafen verdient.«


  Am Ton ihrer Stimme erkenne ich, dass sie das so richtig genießt. Und als der erste Hieb des Floggers meinen Arsch trifft, wird mein Schwanz wieder ganz steif.


  Mein Stöhnen verrät ihr, wie haushoch sie unser Spielchen gewinnt.


  KAPITEL 22


  MARLOWE


  Ich habe ihn genau dort, wo ich ihn haben will, als ich seinen Arsch auspeitsche, bis er feuerrot ist. Ich will, dass er es in den nächsten Tagen bei jedem Hinsetzen spürt. Ich will, dass er das, mich und die Lektion, die ich ihm erteile, während er mir ausgeliefert ist, nie vergisst.


  »Wann hast du gewusst, dass du in mich verliebt bist?«, frage ich ihn zwischen zwei Peitschenhieben.


  Er atmet schwerer, reagiert aber ansonsten nicht erkennbar auf die Auspeitschung. Ich beobachte ihn aufmerksam, wie ich das immer während der Szenen tue. Meinen Job als Domina nehme ich sehr ernst. Meine Subs haben es vielleicht manchmal äußerst unangenehm, werden aber nie verletzt. »Wovon redest du?« Seine Stimme ist angespannt und angestrengt.


  Ich ziehe leicht am Plug und schiebe ihn dann wieder hinein.


  Sein Körper erstarrt als Reaktion darauf.


  Das macht Spaß – mir. Ihm vermutlich eher nicht. Tja. So ein Pech, dass er mir neulich nicht die Wahrheit verraten hat. Das alles wäre dann nicht passiert. »Beantworte die Frage. Wann hast du es gewusst?«


  »Ich bin nicht in dich verliebt.«


  Ich lache – laut. »Du lügst.«


  »Willst du mir jetzt schon sagen, was ich fühle?«


  »Soll ich dir mal verraten, wann ich wusste, dass du mich liebst?«


  »Tu dir keinen Zwang an.«


  »Als mein Entführer … Wie heißt er überhaupt? Ich habe es nicht erfahren.«


  »Turk«, antwortet er knurrend.


  »Als Turk mir verriet, was er von mir wollte. Zwei Dinge wurden mir da sofort glasklar – dass du verschwunden bist, weil er über dich einen Gefallen von mir wollte, und dass du weggelaufen bist, weil du mich liebst.«


  »Nein, tue ich nicht.«


  »Doch, tust du. Und ich will nun wissen, wie lange du mich schon liebst.«


  Er schweigt stur.


  Ich ziehe am Plug so weit, bis die breiteste Stelle ihn unanständig dehnt. »Wie lange?«


  Er sackt in die Fesselung, die Schultern fallen kraftlos. »Ich habe es schon immer gewusst. Lange.«


  »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


  »Darum.«


  Ich peitsche ihn stärker als zuvor.


  Er schreit auf. »Ich habe mich nicht für den Richtigen für dich gehalten.«


  »Und ich darf das nicht selbst bestimmen?«


  »Ich habe es nicht verwunden, nicht der Richtige für dich zu sein. Schau mich an. Von den Kämpfen in meiner Jugend trage ich Narben, bin von bescheuerten Tattoos bedeckt, die ich mir stechen ließ, bevor mir klar war, dass sie eine Bedeutung haben sollten, und du wurdest erst kürzlich meinetwegen entführt und bedroht. Und du fragst dich, warum ich mich nicht für gut genug für dich halte?«


  Ich peitsche ihn noch ein Dutzend Male, bis er keucht und schwitzt. Doch dann stoppe ich mich selbst, weil eine der Hauptregeln unserer Kultur besagt, niemals aus Wut heraus zu agieren. Es macht mich zornig, dass er so wenig von sich hält.


  »Weißt du, was mich am allermeisten stört?«


  »Was?«, fragt er tief knurrend.


  »Du bist ein Dom. Und was ist das wichtigste Element einer jeden Dom-Sub-Beziehung?«


  »Kommunikation.«


  »Bingo. Und wie hast du reagiert, als Turk dich anrief und dir einen Gefallen abverlangt hat?«


  »Er hat nicht von mir etwas verlangt. Er wollte es von dir.«


  »Und das war in deinen Augen nicht hinnehmbar?«


  »Scheiße, nein, war es nicht! Ich will nicht, dass dieser Drecksack auch nur in deine Nähe kommt.«


  »Und wie hat das so funktioniert?«


  Er macht ein fast unmenschliches Geräusch. »Ich habe es verkackt, okay? Willst du das von mir hören?«


  »Es ist zumindest ein Anfang.« Ich reibe die roten Stellen auf seinem Arsch.


  Er stöhnt.


  »Wie verhältst du dich, sollte so etwas noch einmal passieren?« Ich streife einen Penisring über seine Eier und lächele, als sein Rückgrat sich komplett durchstreckt als Reaktion auf das enge Gummi um seine empfindlichsten Weichteile.


  »Es wird nie wieder passieren.«


  »Natürlich wird es das. Dein Weib ist ein großer Star.«


  »Du bist nicht mein Weib.«


  »Oh doch, das bin ich, und es wird dich freuen zu erfahren, dass ich beschlossen habe, dir eine zweite Chance zu geben.«


  Er lacht grunzend. »Wieso denkst du, dass ich eine zweite Chance will?«


  Ich küsse ihn sanft und zart mitten auf den Rücken. »Weil du mich so sehr liebst, dass du mich für meine Sicherheit verlässt.« Ich lege meine Stirn an ihn und schlinge die Arme um seinen Bauch. In diesem Moment geht es um Liebe, nicht Sex oder Dominanz, und ich schwelge komplett im Bewusstsein, ihn gefunden zu haben, den einen, den ich gehofft habe zu finden, den einen, der mich ergänzt und ganz macht.


  Dass er die ganze Zeit vor meiner Nase war, macht es sogar noch besser, als wenn es ein Unbekannter wäre. Diesen Mann kenne ich. Ich kenne sein Herz und verstehe allmählich, was ihn antreibt. Seine Lieben sind ihm so wichtig, dass er bereit ist, sich selbst für ihre Rettung zu opfern.


  Ich küsse ihn links und rechts der Wirbelsäule. »Du musst mich nicht beschützen.«


  »Wie schade.«


  »Wenn du so ein brennendes Verlangen verspürst, mich zu beschützen, könnte es vielleicht daran liegen, dass du mich liebst?«


  »Nicht doch. Wir hatten Spaß. Und das war alles.«


  »Bullshit.« Ich lege die Hand um seinen Schwanz und drücke fest.


  Er zischt und atmet tief ein.


  »Hör auf, mich und dich selbst zu belügen.«


  »Ich lüge nicht. Ich will das nicht.«


  Die Worte sind wie ein Schlag in die Magengrube. Ich war mir so sicher, ihn durchschaut zu haben. Vielleicht irre ich mich, obwohl ich das nicht glaube. Als wir zusammen waren, bevor Turk anrief und alles kaputtmachte, hat sich nichts zuvor so perfekt und so richtig angefühlt. Ich weiß, dass er es genauso empfunden hat, und deswegen bedränge ich ihn jetzt so sehr.


  Wenn ich ihn hier nicht umstimmen kann, fürchte ich, wird er vor mir weglaufen und nie zurückkehren. Das darf nicht passieren. Jetzt, da ich einen Vorgeschmack purer Perfektion hatte, will ich mich darin – und an ihm – suhlen. Ich strecke die Hand aus und entferne die Fesseln von seinen Handgelenken. Dann befreie ich seine Fußgelenke. Ich nehme ihn an die Hand und führe ihn zur Liege in der Ecke, die ich verlangt habe, als wir das Verlies bauen ließen.


  »Setz dich.«


  Er setzt sich vorsichtig wegen des Plugs und des Rings.


  Ich setze mich rittlings auf ihn und bringe ihn dazu, mich anzuschauen. »Hast du jemals etwas Besseres gespürt, als das zwischen uns?«


  »Klar habe ich das.« Er täuscht einen beiläufigen Ton vor, aber ich sehe die Wahrheit in seinen dunklen Augen. »Viele Male.«


  Ich wiege mich vor und zurück über seinem Schwanz. »Ich habe dich nie für so einen Lügner gehalten.«


  »Ich lüge nicht.«


  »Doch, das tust du.« Ich führe seinen Schwanz an meine Muschi und stehe vor der üblichen Herausforderung, ihn hereinzulassen. Ich entscheide mich für die größtmögliche Wirkung und lasse mich langsam, aber sicher auf ihn sinken, bis er so weit in mir ist, wie es geht. Mit den Händen auf seinen Schultern mustere ich die Ebenen und Kanten seines atemberaubenden Gesichts. Er ist auf eine grimmige und sexy Art wunderschön. »Du gibst dir so viel Mühe, für alle anderen stark zu sein. Und wer ist stark für dich?«


  Seine Hände legen sich um meine Hüften, und seine Fingerspitzen drücken in mein Fleisch. »Ich brauche niemanden, der stark für mich ist.«


  »So viel Bullshit, Sebastian. Ich wusste gar nicht, dass du so ein Feigling bist.« Oh, das gefällt ihm gar nicht! Sein garstiger Blick entzückt mich. Wäre es ihm egal, wäre er jetzt nicht angepisst. Ich neige das Becken, reite ihn langsam und genieße es, wie seine Augen sich nach hinten verdrehen.


  Ätsch.


  Ich schalte die Vibration im Plug ein, und er wird verrückt und hämmert in mich, bis ich mir sicher bin, nie wieder richtig gehen zu können.


  Damit kann ich leben.


  Alles ist okay, solange ich ihn habe – und er mich.


  EMMETT


  Man sagte mir, ich müsse hierbleiben und mich entspannen, bis die Bullen Leah und Marlowe hierherbringen. Flynns genaue Worte waren: »Entspann dich, verdammt!« Ich würde zu gern sehen, wie er damit klarkäme, wenn Natalie entführt worden wäre. Ich laufe von einer Seite der Lobby zur anderen, öfter, als ich zählen kann. Zuvor war mir nie aufgefallen, dass man etwa hundert Schritte braucht, um die Lobby zu durchqueren, vermutlich, weil ich noch nie Grund gehabt habe, sie zu zählen.


  Zumindest habe ich nicht mehr das Gefühl, kurz vor einem Herzinfarkt zu stehen.


  Sie ist in Sicherheit. Sie ist unterwegs zu mir. Alles ist in Ordnung. Beziehungsweise, alles wird in Ordnung sein, sobald sie wieder in meinen Armen ist, wo sie auch hingehört. Es ist bescheuert, wie unverzichtbar sie für mich geworden ist. Vor ein paar Monaten habe ich sie als eine nervtötende Fliege beschrieben, die um meinen Kopf schwirrt und mich mit ihren dummen rechtlichen Fragen, knackigen Titten, dem verdammt geilen Arsch und unendlich witzigen Kommentaren verrückt macht. Mein Wunsch, sie zu erwürgen, war fast so stark wie der, sie zu vögeln.


  Und jetzt …


  Na ja, jetzt scheine ich ohne sie nicht mehr richtig atmen zu können und funktioniere nicht richtig, wenn sie in Gefahr ist.


  Ich bin sogar ein bisschen angepisst. Mein Leben war absolut in Ordnung, bis sie alles auf den Kopf gestellt hat. Wie kann sie es wagen, mir das anzutun? Hat sie überhaupt eine Vorstellung davon, was sie mich die letzten dreißig Stunden ohne sie durchmachen ließ?


  Der Aufzug macht ein Geräusch, die Türen gehen auf, und da steht sie. Ich freue mich so sehr, ihr süßes Gesicht zu sehen, dass es mir egal ist, wie sehr sie mein Leben durcheinandergebracht hat.


  Ich stürme zu ihr und hebe sie hoch.


  Sie schlingt die Arme um mich und schluchzt an meinem Hals.


  Ich trage sie direkt in mein Büro und ignoriere dabei die Bullen, die mit ihr reden wollen. Sie können sich verpissen. Ich schlage die Bürotür mit dem Fuß zu, sinke auf das Sofa und ziehe sie an meine Brust. »Psst, ist ja schon gut. Jetzt ist alles wieder gut.« Das sage ich ihr wie auch mir. Wir brauchen beide die Zusicherung.


  »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«


  »Es tut mir so leid, dass du Angst hattest.« Ich hebe ihr Kinn an, um sie zu küssen.


  Sie schmiegt sich an mich, öffnet den Mund für meine Zunge, und ehe ich mich versehe, liege ich auf ihr, unsere Beine sind umeinandergewickelt, und ich bin so steif ihretwegen, dass ich befürchte, zu platzen vor dem Verlangen, das in mir pulsiert wie ein zweiter Herzschlag, der nur ihr gilt.


  Erst als ich wieder Luft holen muss, löse ich den Kuss und lasse den Kopf auf ihre Brust sinken. »Das darfst du mir nie wieder antun.«


  Sie vergräbt die Finger in meinem Haar. »Es ist ja nicht so, als hätte ich mir vorgenommen, dich verrückt zu machen.«


  »Na ja, doch.«


  »Du warst verrückt?«


  Ich hebe den Kopf, damit ich auf sie hinabschauen kann. »Ich war außer mir. Du hast dich so tief in mich gegraben, dass ich ohne dich nicht mehr leben kann.«


  »Heißt das, dass wir eine Beziehung führen?« Ihr freches Lächeln entspricht schon viel mehr ihrem Naturell, als die untröstlichen Tränen es jemals könnten.


  »Halt die Klappe.«


  »Zwing mich doch.«


  »Aber gern doch.« Ich küsse sie, bis ich kurz davor bin, in meiner Hose zu kommen. Ich greife nach unten, um mich zu befreien, und gleite in sie, nachdem ich ihre Kleidung beiseitegeschoben habe. Es ist jedes Mal wie nach Hause zu kommen. Wie und warum es mit ihr so anders ist, werde ich niemals erfahren. Es ist einfach so, genauso wie die Tatsache, dass ihre Augen blau, ihre kleinen Titten unglaublich empfindlich sind und ihre Muschi so eng, dass ich vor Vergnügen heulen will.


  Hier kann ich das nicht tun. Aber wenn ich sie nach Hause bringe … Dann könnte ich heulen. »Ich liebe dich so sehr, mein kleiner sexy Pitbull. So verdammt sehr, dass es mich verrückt gemacht hat, dich in Gefahr zu wissen. Das ist schon das zweite Mal, dass du mir das angetan hast. Du musst aufhören, mir so eine Heidenangst einzujagen. Sollte dir jemals etwas zustoßen …« Ich bin entsetzt, als meine Stimme bricht und mir Tränen in die Augen schießen.


  Leah umfasst mein Gesicht mit den Händen und zieht mich für einen süßen, zarten Kuss, der mich fast entmannt, zu sich heran. »Mir geht’s gut. Ich bin hier bei dir, genau dort, wo ich sein wollte, seit meinem ersten Arbeitstag bei Quantum, als du und dein großes Gehirn mich im Konferenzraum fast zum Orgasmus gebracht habt.«


  Gerade, wenn ich Lachen für unmöglich halte, beweist sie mir das Gegenteil.


  »Und ich liebe dich auch. Sehr.« Sie streichelt sanft mein Gesicht. »Die ganze Zeit während unserer Entführung konnte ich nur noch daran denken, ob es dir gut geht.«


  »Es ging mir nicht gut. Ganz und gar nicht.« Ich halte, küsse sie und mache Liebe mit ihr. »Du musst mich heiraten, Leah. Heirate mich, sei bei mir und gehöre einfach nur mir.«


  »Machst du mir wirklich beim Sex einen Heiratsantrag?«


  »Wahrscheinlich schon. Wieso? Wolltest du einen schicken romantischen Antrag bekommen?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Das ist genau richtig.«


  »Ist das ein Ja?«


  »Ja, Emmett, ich will dich heiraten.«


  Ich liebe das glückselige Lächeln auf ihrem süßen Gesicht. »Ich hoffe, du bist jetzt glücklich darüber, dass dein böser Plan, mein Leben komplett zu infiltrieren, aufgegangen ist.«


  »Ich bin sehr glücklich.«


  Ich halte sie so nah bei mir, wie es nur geht. »Nur darauf kommt es an.«


  KAPITEL 23


  SEBASTIAN


  Kann man von zu viel Sex sterben oder von so vielen Orgasmen austrocknen, dass man ihre Anzahl vergessen hat? Wenn ja, dann stehe ich an der Schwelle des Todes, während Marlowe mich komplett und gründlich benutzt. Es erscheint mir schlichtweg unfassbar, dass wir immer noch hier sind. Seit wir hierherkamen, müssen Stunden vergangen sein. Der Klub muss gleich öffnen, aber die Eingangstür ist verschlossen. Was werden die Angestellten tun, wenn sie zur Arbeit erscheinen?


  Sie werden nichts machen können. Ich habe den einzigen Schlüssel zu dieser Tür, und er befindet sich in meiner Jeanstasche auf dem Boden des Verlieses.


  Ich will sie fragen, wie lange wir es noch treiben werden, aber ich vermute, die Antwort auf diese Frage bereits zu kennen. Meine Brust tut weh vom sich in der Herzgegend aufbauenden Druck. Ich kann ihr nicht das geben, was sie will, auch wenn ich es mir sehr wünsche.


  Sie schaltet wieder die Vibration des Plugs ein, und wie jedes Mal zuvor komme ich wie ein unerfahrener Teenager in der Phase der ersten Lust.


  »Himmel, Marlowe! Was zum Teufel willst du von mir?«


  »Alles.«


  »Nein.«


  »Doch.«


  »Ich kann nicht.«


  »Schwachsinn.«


  »Ich will nicht.«


  »Blödsinn!«


  »Und was nun? Treiben wir es so lange, bis du die Antwort bekommst, die du hören willst?«


  »Wir treiben es so lange, bis du mir die Wahrheit sagst.«


  »Wirst du nicht langsam wund?«


  »Lustig, dass du fragst. Ich habe gerade daran gedacht, die Stellung zu wechseln.«


  »Was …« Bevor ich ihre Absicht erraten kann, hat sie meinen Schwanz verlagert, sodass er nun gegen ihren Arsch drückt. »Marlowe, tue es nicht. Darauf musst du vorbereitet sein.«


  »Du hast hier nicht das Sagen, weißt du noch?«


  Sie trägt Gleitgel auf meinen Schwanz auf, der steif ist – schon wieder. Wie ist das nur möglich?


  »Du wirst dir selbst wehtun.«


  »Was interessiert es dich?«


  »Ich sorge mich.« Ich sorge mich zu sehr, und das ist das Problem. Nie wieder will ich mich so hilflos fühlen, wie in dem Moment, als ich erfahren habe, dass sie meinetwegen in Gefahr war, und danach, weil ich absolut gar nichts dagegen unternehmen konnte. Auch wenn die guten Zeiten mit ihr sehr gut waren – und sie waren besser als mit allen vor ihr –‍, kann ich eine Wiederholung nicht riskieren oder dass sie nach einem oder zwei Jahren zur Vernunft kommt und erkennt, dass sie einen viel Besseren findet als mich.


  Nachdem sie von mir gehört hat, dass ich mich sorge, hält sie inne. »Worum sorgst du dich?«


  »Um dich. Natürlich bist du mir wichtig. Wir sind jahrelange Freunde.«


  Sie schaut finster drein und verfolgt ihren fehlgeleiteten Plan weiter, sich mit Analsex vertraut zu machen.


  »Du wirst dich verletzen. Du musst vorbereitet sein, ganz besonders darauf … na ja, mich aufzunehmen.«


  »Schön, dann bereite mich vor.« Sie erhebt sich von mir, stellt sich neben die Liege und bedeutet mir, mit ihr Platz zu tauschen.


  »Hattest du denn nicht genug?«


  »Offenbar nicht.«


  »Marlowe …«


  »Bereite mich vor. Jetzt.«


  So will ich das nicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.«


  Sie schaut auf meinen steifen Schwanz und hebt eine Augenbraue.


  »Ich bin jetzt schon etwas wund von dem, was wir bereits gemacht haben.« Ich bin mir sicher, innerhalb so kurzer Zeit nie so viel Sex gehabt zu haben, und bin wirklich wund.


  Ihre Blicke sprühen Funken, aber ihr Kinn zittert. »Schön. Vergiss es. Blas einfach das Ganze ab.« Sie geht zu unserer auf dem Boden unordentlich verteilten Kleidung und zieht sich mit ruckartigen und hastigen Bewegungen an, als könnte sie es kaum erwarten, von hier und von mir zu verschwinden.


  Ich will aufstehen und zu ihr gehen, aber meine Beine fühlen sich wie zwei zerkochte Spaghetti-Nudeln an. Ich brauche eine Sekunde, um meinen Scheiß auf die Reihe zu bekommen, und da macht sie sich bereits zur Treppe auf. Ich packe sie vorsichtig am Arm, um sie aufzuhalten. »Geh nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Darum.«


  »Mehr hast du nicht zu sagen?«


  Es ist Zeit, Farbe zu bekennen oder die Klappe zu halten. Das verstehe ich. Aber die Worte … Sie stecken in mir fest, eingekeilt hinter einer unzerbrechlichen Mauer aus Angst.


  Sie dreht ihren Arm aus dem Griff heraus. »Lass mich los, Sebastian. Du hast deutlich genug gemacht, dass wir nicht das Gleiche wollen.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Wie auch immer.«


  »Marlowe.«


  Vermutlich nur, weil wir schon so lange Freunde sind, dreht sie sich um und schaut mich an.


  »Ich habe Angst.« Es bedarf des ganzen Mutes, den ich in mir aufbringen kann, um das zuzugeben.


  Ihr Ausdruck bleibt unverändert. »Wovor?«


  »Davor, vor dir, vor meinen Gefühlen, wenn ich bei dir bin, davor, wie es sich angefühlt hat, als du meinetwegen in Gefahr warst, davor, dich zu verlieren, nach dem, was wir zusammen hatten. Vor allem. Es ist beängstigend.«


  Sie atmet tief ein und dann langsam wieder aus, bevor sie auf mich zugeht und ihre Hände flach auf meinen Oberkörper legt. »Ich liebe dich.«


  »Ich weiß, aber –«


  »Sebastian.«


  Ich blicke in die schönen grünen Augen, die mich mit Zuneigung, Witz und sehr viel Liebe anschauen. »Ich bin in dich verliebt. Vermutlich schon so lange, wie wir uns kennen.«


  »Du … ich … wirklich?« Beim letzten Wort versagt mir die Stimme, so wie damals, als ich zwölf war und mitten in der Pubertät steckte.


  »Wirklich.«


  Ich schüttele den Kopf. »So solltest du mich nicht lieben.«


  »Schon zu spät.« Sie zeigt mir ihr breites Grinsen, das sie zum Superstar gemacht hat. »Ich tue es schon. Ich habe ziemlich viele falsche Entscheidungen getroffen, weil ich nicht erkennen konnte, was jahrelang vor meiner Nase lag. Willst du jetzt auch falsche Entscheidungen treffen?«


  »Du wurdest meinetwegen entführt.«


  »Ich weiß, und weißt du was? Ich habe es meinetwegen überlebt. Ich bin hier bei dir. Ich bin gesund und munter und gestehe dir meine Liebe.«


  »Du kannst einen Besseren finden.«


  Ihre Enttäuschung ist offensichtlich. »Okay, man sieht sich.«


  »Warte.«


  Sie stoppt, dreht sich aber nicht zu mir um.


  »Du hast so viel zu bieten, und ich …«


  Sie dreht sich zu mir um. »Liebst du mich, Sebastian?«


  Als sie mich so ansieht und mich freiheraus danach fragt, finde ich, dass ich es nicht abstreiten kann. Und es auch nicht will. »Ja, ich liebe dich.« Die Spannung in meiner Brust löst sich teilweise auf, als ich es ausspreche.


  »Das ist das Einzige, das du mir bieten musst. Davon abgesehen will und brauche ich sonst nichts von dir. Na ja, von Zeit zu Zeit brauche ich auch noch deinen außergewöhnlichen Schwanz.«


  »Er gehört zum Gesamtpaket.«


  »Es ist ein sehr attraktives Gesamtpaket, und du weißt es noch nicht einmal. Du bist die treueste Person, die ich kenne. Hast du eine Ahnung, wie wichtig diese Eigenschaft für jemanden wie mich ist, die in diesem Geschäft oft das Schlechteste von den Menschen sieht? Du bist der beste Freund, den man sich nur wünschen kann. Es gibt nichts, was du nicht für jeden von uns tun würdest, und das wissen wir alle. Ich habe dein Herz gesehen und liebe es.«


  »Du machst mich demütig.«


  »Und du begeisterst mich.«


  Mein Herz, das nur ihr gehört, setzt für einen verrückten Augenblick aus, so, als würde ich mich von einer Klippe in den freien Fall stürzen. Ist es nicht genau das, was ich gerade tue? »Bist du dir absolut sicher, dass du das willst? Dass du mich willst?«


  »Zu einer Million Prozent sicher.«


  »Und du wirst es dir in einem oder zwei Jahren nicht anders überlegen, wenn jemand Besseres des Weges kommt?«


  Sie legt die Arme um meine Taille und blickt zu mir auf. »Es gibt keinen Besseren als dich.«


  Als sie das mit so einer Überzeugung sagt, glaube ich allmählich daran, dass es vielleicht stimmt. Es gibt da draußen womöglich bessere Männer, die niemals das Gesetz gebrochen oder das Gleiche wie ich getan haben, aber niemand wird sie jemals so sehr lieben wie ich. So viel weiß ich sicher. Ich schlinge die Arme um sie und vergrabe mein Gesicht in ihrem weichen, duftenden Haar. »Wagen wir es wirklich?«


  »Nur, wenn du das auch willst.«


  »Ich will es. Das habe ich schon immer gewollt, hatte aber Angst, danach zu greifen.«


  »Und jetzt, da es in Reichweite ist, was hast du damit vor?«


  »Es behalten.« Ich verstärke meinen Griff um sie. »Für immer.«


  EPILOG


  MARLOWE


  Es ist der Oscar-Abend, und ich bin nervös. Nicht wegen der Auszeichnungen oder der Show, sondern wegen dem, was danach passiert. Letzte Woche hat Sebastian mich darauf vorbereitet, das zu Ende zu bringen, was wir neulich im Verlies angefangen haben. Heute Abend trage ich unter dem kupferfarbenen Dior-Kleid, das extra für mich angefertigt wurde, den allergrößten Plug, den er mir besorgt hat.


  Wenn ich an den Kampf denke, den ich geführt habe, um diesen Plug aufzunehmen, kribbelt mein Körper aus Vorfreude und einer gesunden Portion Angst. Sebastian ist doppelt so groß wie der Plug. Es kann sehr gut sein, dass ich ihn dort nicht aufnehmen kann, aber ich bin entschlossen, es zu versuchen.


  Wie soll ich während der Verleihung nur an etwas anderes denken als daran, was später passiert?


  Er kommt in sein Schlafzimmer und stoppt abrupt bei meinem Anblick im Kleid, das die perfekte Farbe für mich hat. Er trägt einen Armani-Smoking und sieht absolut umwerfend aus.


  »Zeig mir, wie du von vorne aussiehst«, bittet er mich barsch.


  Ich drehe mich um und zeige ihm den tiefen Ausschnitt – wenn man das so nennen kann. Er lässt den Bereich zwischen meinen Brüsten komplett unbedeckt. Für den gewagten Style braucht man doppelseitiges Klebeband, das meine Nippel vor dem Herausrutschen bewahrt, aber Tenley hat versichert, dass ich ganz bestimmt die Auszeichnung für das beste Outfit erhalten werde – nicht, dass mich das sonderlich interessiert.


  Mich interessiert vielmehr die hitzige, leidenschaftliche, besitzergreifende Art, mit der Sebastian mich mustert. »Was meinst du?«


  »Du zeigst zu viel Haut.«


  Ich wusste, dass er das sagen würde. »Die wichtigen Teile sind bedeckt.«


  »Alle deine Teile sind wichtig.«


  Ich locke ihn mit meinem gekrümmten Zeigefinger zu mir. »Komm her und lass dich ansehen.«


  Er durchquert den Raum zu mir, und ich streiche den feinen Stoff seines Sakkos glatt. »Du siehst hinreißend aus.«


  »Du auch.«


  Ich hake mich bei ihm ein und drehe mich mit ihm zusammen zum Ganzkörperspiegel, den Tenley mitgebracht hat, nachdem sie erfahren hatte, dass Seb keinen besitzt. »Wie können Männer nur so leben?«, wollte Tenley wissen.


  Ich neige den Kopf und lehne ihn an seine Schulter. »Wir sehen zusammen ziemlich gut aus, meinst du nicht auch?«


  »Wir sehen zusammen unglaublich aus.«


  Seit er beschlossen hat, seine Angst loszulassen und sich das zu nehmen, was er will, ist er zu einer komplett neuen und verbesserten Version seines ohnehin schon großartigen Selbst geworden. Er ist sehr engagiert, und der engagierte Sebastian ist eine nicht zu unterschätzende Macht. Er sagt mir nicht weniger als ein Dutzend Mal am Tag, dass er mich liebt. Er will über unsere Zukunft reden – wo wir leben, ob wir seine Wohnung verkaufen und in meinem Haus am Strand wohnen oder zusammen etwas Neues kaufen sollen.


  Er lässt mich für nichts bezahlen. »Ich übernehme es, Babe«, höre ich immer wieder von ihm.


  Ich lasse ihn bezahlen, weil ich verstehe, dass er das braucht, was für mich in Ordnung ist. Was interessiert es mich, wer bezahlt, solange wir alles zusammen machen können?


  Turk wurde etwa eine Stunde, nachdem wir das Lager verlassen haben, verhaftet. Meine und Leahs Aussage hat dazu beigetragen, Beweise gegen ihn zusammenzutragen. Mein Versprechen an Ariel habe ich eingelöst und will mich diese Woche mit ihr zum Mittagessen treffen. Sie hatte mit den Machenschaften ihres Onkels nichts zu tun, und wieso sollte ich ihr nicht helfen, in dieses knallharte Geschäft reinzukommen? Irgendwie ist es den Bullen gelungen, meinen und Leahs Namen aus den öffentlichen Erklärungen zu Turks Verhaftung herauszuhalten, und dafür bin ich ihnen ewig dankbar. In letzter Zeit hatte ich mehr als genug Publicity.


  Turk wurde für den Strafbestand einer mehrfachen Entführung, Freiheitsberaubung und Erpressung angeklagt. Seine Werkstatt wurde durchsucht, und die Typen, die für ihn arbeiteten, wurden ebenfalls festgenommen. Leah und ich finden, dass es irgendwie cool ist, dass wir dazu beigetragen haben, ihr gesamtes kriminelles Geschäft zu schließen.


  Apropos Leah: Sie und Emmett sind verlobt! Wir freuen uns so sehr für die beiden. Ich liebe es, wie sie Emmetts Leben so komplett verändert und ihm etwas gegeben hat, wovon er noch nicht einmal wusste, bis sie ihm alle Möglichkeiten aufgezeigt hat. Und dieser Klunker, den er ihr an den Finger gesteckt hat? Das ist mal eine Hammer-Ansage. Der Mann ist verliebt, und das wird jedem glasklar, der auch nur fünf Minuten mit den beiden verbringt.


  Sie und ich sind uns nach der Tortur mit Turk noch nähergekommen, und ich habe mich sehr gefreut, als sie mich bat, Brautjungfer zu sein.


  Sebastians Hand auf meinem Arsch reißt mich aus meinen Gedanken zurück in die Wirklichkeit, als er auf das untere Ende des Plugs drückt. »Steht immer noch alles für später?«


  »Jup.«


  »Und du wirst nicht kneifen, oder?«


  »Das hoffe ich aufrichtig.«


  Er legt vorsichtig einen Arm um mich und küsst mich auf den Scheitel. »Es ist nicht schlimm, wenn das passiert. Seit du mir einen Plug eingeführt hast, habe ich eine komplett neue Wertschätzung dafür, wie es ist, etwas ›einstecken‹ zu müssen.«


  »Nein, tust du nicht. Der Plug war nichts im Vergleich zu dem Biest in deiner Hose.«


  Sein schroffes Lachen wärmt mich von innen heraus. Mit ihm ist alles so perfekt. Er ist alles das, was ich jemals wollte, und vieles mehr. Dass ich voll und ganz ich selbst sein kann mit meinem Freund Sebastian, der auch meine Liebe ist, stellt das größte Geschenk in einem bereits gesegneten Leben dar.


  »Wir müssen los.«


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich deine Begleitung bei den Oscars bin.«


  »Glaube es. Du bist meine Begleitung fürs Leben.«


  »Das kann ich auch noch nicht fassen.«


  »Sieht sich deine Mutter eigentlich die Übertragung im Fernsehen an?«


  »Ja, anscheinend zusammen mit meinem Vater.« Niemandem ist klar, wie die Beziehung zwischen seinen Eltern neuerdings funktioniert, aber egal. Für sie funktioniert es, meint Sebastian, und nur das zählt.


  Ein schwarzer Bentley mit Chauffeur, das gleiche Modell wie mein weißes Auto, bringt uns zu der Verleihung in die Stadt. Ich treffe mich dort mit meinen Quantum-Geschäftspartnern und freue mich auf einen großartigen Abend für uns alle, da »Heimtückisch« ein Favorit für den besten Film ist. Zwei Jahre in Folge zu gewinnen, würde unsere Stellung als Top-Produktionsfirma in Hollywood zementieren.


  Deswegen bin ich bei der Kategorie »Bester Film« fast noch aufgeregter als bei »Beste Hauptdarstellerin«. Obwohl es schön wäre, wieder einmal einen Preis für das Schauspielern zu bekommen. Es ist fast zwanzig Jahre her, dass ich die Statue für die beste Nebendarstellerin in meinem ersten Film mit nach Hause nehmen durfte. Letztes Jahr habe ich außerdem als Produzentin einen Oscar für »Camouflage« erhalten.


  Vor allen Dingen freue ich mich, den Mann, den ich liebe, bei der größten Veranstaltung des Jahres an meiner Seite zu haben.


  Mein Handy klingelt, und ich nehme den Anruf entgegen, ohne auf die Anruferkennung zu schauen, da ich mir sicher bin, dass es einer meiner Geschäftspartner ist. Ist es nicht.


  »Marlowe. Leg bitte nicht auf.«


  Rafe. »Woher hast du diese Nummer?« Ich kann mir nicht vorstellen, wie er an meine neue Telefonnummer gelangt sein könnte.


  »Das spielt jetzt keine Rolle. Ich muss mit dir reden. Du musst etwas unternehmen. Überall, wo ich hingehe … Die Frauen … Sie bewerfen mich mit Gegenständen. Eine von ihnen hat mich in einem Restaurant mit heißem Essen beworfen!«


  Ich presse meine Lippen aneinander, um nicht laut loszulachen.


  »Sie schlagen und ohrfeigen mich. Du musst sie zurückpfeifen!«


  »Wieso sollte ich? Nach dem, was du mir und zwölf anderen Frauen angetan hast, ist es das Mindeste, was du verdienst.«


  »Ich habe mich doch entschuldigt.«


  »Ich glaube dir nicht. Ich denke, es tut dir nur deshalb leid, weil du für dein schlechtes Benehmen die Quittung erhalten hast. Hier ein Ratschlag: Bleib zu Hause. Niemand kann dich mit Gegenständen bewerfen oder schlagen, wenn du nicht hinausgehst. Außerdem solltest du nicht in die USA einreisen, da es hier einen Haftbefehl gegen dich gibt. Und hier kommt noch mein letzter Tipp. Solltest du mich noch einmal anrufen, erstatte ich Anzeige wegen Belästigung zusätzlich zu der Anklage wegen Körperverletzung.«


  »Marlowe, bitte …«


  Ich lege auf und blockiere die Nummer.


  »So verdammt heiß.« Sebastians tief grummelnde und sexy Stimme weckt in mir den Wunsch, mir Luft zuzufächeln.


  »Meinst du?«


  »Oh ja. Mein Weib ist knallhart. Sie sollte besser nicht verarscht werden.«


  »Das ist richtig.«


  »Verdammt richtig.«


  »Man bewirft ihn in Restaurants mit Essen.«


  Wir schütteln uns vor Lachen.


  Und als das Telefon wieder klingelt, erwarte ich mit einem finsteren Blick, dass er es ist. Diesmal schaue ich vorher auf die Anruferkennung und sehe Flynns Namen aufleuchten.


  »Mo«, legt er los, bevor ich überhaupt Hallo sagen kann. Er klingt hektisch. »Nat liegt in den Wehen.«


  »Jetzt schon?« Sie hätte erst in einem Monat so weit sein sollen.


  »Ja, wir wollten gerade los, als ihre Fruchtblase geplatzt ist. Wir sind gerade auf dem Weg ins Krankenhaus.«


  »Was sagt Dr. Breslow?«


  »Dass sie in der fünfunddreißigsten Woche ruhig entbinden kann, aber …«


  »Sie wird schon, Flynn. Sie ist jung, stark, und dem Baby geht es absolut gut. Das weiß ich.«


  »Mo.« Er schafft es, in meinen Namen eine ganze Welt der Angst hineinzulegen.


  »Willst du, dass ich ins Krankenhaus komme?« Ich würde es sofort tun, wenn er mich darum bittet, und das weiß er auch.


  »Auf keinen Fall. Für dich und Quantum wird es ein großer Abend. Ich hasse es, mich selbst auf diese Art zu verschreien, aber nimmst du den Preis für mich entgegen, falls ich gewinnen sollte?«


  Mit seinem Aberglauben ist es eine Riesensache für ihn, überhaupt in Betracht zu ziehen, dass er gewinnen könnte. »Liebend gern. Darf ich erzählen, wo du bist?«


  »Ja, warum nicht? Ich werde Vater.«


  Das Staunen und die Verwunderung in seiner Stimme rühren mich zu Tränen. »Ja, das wirst du. Der beste Vater aller Zeiten. Wir lieben euch beide. Sagst du uns Bescheid, wie es ihr geht?«


  »Ich schreibe dir.«


  »Grüß Nat ganz lieb von uns.«


  »Wird erledigt.«


  »Vergiss nicht zu atmen, Flynn.«


  »Ich versuch’s. Ich melde mich.«


  Die Leitung ist tot, und ich werfe Sebastian einen Blick zu. »Meinst du, ich sollte ins Krankenhaus fahren?«


  »Wir schauen nach der Verleihung dort vorbei.«


  »Nach der Verleihung haben wir schon etwas vor.«


  »Das kann warten, bis wir nach unseren Freunden gesehen haben.«


  Kurze Zeit später kommen wir beim Dolby Theatre in Los Angeles an und warten in einer langen Schlange von weiteren Autos, die prominente Fahrgäste abladen.


  »Bist du bereit dafür?« Bei dieser Veranstaltung machen wir unsere Beziehung öffentlich, und ich habe versucht, Sebastian darauf vorzubereiten, wie sich alles für ihn verändern wird. Er sagt, er habe verstanden, aber wie könnte er das, solange ihm noch keine kameraschwingenden Paparazzi in einem Coffeeshop oder Lebensmittelgeschäft nachgejagt sind? Natürlich hat er Zeit mit uns allen verbracht und mitbekommen, wie es für uns sein kann, aber es ist anders, wenn man selbst im Mittelpunkt steht – und er wird im Mittelpunkt stehen, sobald die Medien Wind von unserer Beziehung bekommen.


  Er küsst meine Hand und blickt in meine Augen. »Ich bin bereit für alles, wenn es bedeutet, dass ich jede Nacht mit dir schlafen kann und jeden Morgen an deiner Seite aufwache.«


  Ohnmacht. »Ich liebe dich.«


  »Liebe dich auch, Babe. Los, zeigen wir es ihnen.« Er steigt als Erster aus und reicht mir die Hand.


  Ich ergreife seine Hand und lasse ihn mir aus dem Auto helfen.


  Die Menge tobt, als sie mich sieht, und wir werden sofort vom Blitzlichtgewitter Tausender Kameras geblendet, die diesen Moment festhalten. Ich höre es rauschen: Wer ist er? Kennen wir ihn? Haben wir ihn schon vorher gesehen? Sie werden nicht lange brauchen, um seine Identität aufzudecken. Ich habe Liza angewiesen, keine Info herauszugeben. Sollen sie es doch selbst herausfinden.


  Ich winke meinen treuen Fans zu, die mir von der Zuschauertribüne aus zurufen, während wir den roten Teppich entlangschreiten und für mehrere Interviews mit den großen Unterhaltungssendungen anhalten.


  Wie wir geplant haben, wartet Seb abseits auf mich, damit er keine Fragen beantworten muss. Ich rede mit den Reportern über den Film, erzähle ihnen, welchen Designer ich trage, und mache Small Talk, während ich die eine Frage umgehe, die sie am meisten interessiert: Wer ist er und in welchem Verhältnis stehen wir zueinander?


  Sie werden es früh genug erfahren. Er ist Sebastian Lowe und mein ein und alles.


  SEBASTIAN


  Die Preisverleihung ist surreal. Was zum Teufel mache ich hier in einem dreitausend Dollar teuren Smoking, Schwätzchen haltend mit Hollywood-Größen? Als Marlowe zu mir schaut und mir dieses unbändige typische Grinsen zuwirft, weiß ich wieder, was ich hier mache. Ich bin ihretwegen hier, weil es keinen Ort gibt, an dem ich lieber wäre als an ihrer Seite.


  Eine Woche, nachdem mein Schicksal im Verlies besiegelt wurde, frage ich mich, warum ich mich ihr so stark widersetzt habe. Mein Widerstand war so zwecklos wie Metall, das sich einem Magneten widersetzt, wenn beide auf Kollisionskurs mit dem Schicksal gehen.


  Sie ist mein Schicksal, und aus irgendeinem Grund, den ich nie ganz begreifen werde, bin ich das ihre.


  Nach unserem Gang auf dem roten Teppich werden wir in den Saal geleitet, in dem das Quantum-Team in den ersten beiden Reihen sitzt. Als die Produzenten erfahren, dass Flynn und Natalie nicht kommen, geht ein Gerangel um ihre Sitze los. Marlowe stimmt zu, die Anmoderation des Preises für das beste Originaldrehbuch zu übernehmen, den sie zusammen mit Flynn übergeben sollte.


  Jeder will wissen, wo sie sind. Außer unserer Quantum-Familie verraten wir niemandem, warum sie am wichtigsten Abend des Jahres fehlen. Nur wir wissen, dass dies der wichtigste Abend ihres Lebens werden könnte, und der Grund hat nichts mit Preisen zu tun.


  Es dauert ewig, zumindest fühlt sich das so an, bis wir zu den Preisen kommen, deretwegen wir hier sind. Jasper gewinnt den Oscar für die beste Kamera in »Heimtückisch« und geht auf die Bühne, um die Auszeichnung entgegenzunehmen.


  »Das bedeutet mir sehr viel.« Er spricht mit bewegter Stimme, während er auf seinen zweiten Oscar in Folge hinunterstarrt. »Vor einem Jahr war ich ein ungebundener Junggeselle, der sich um nichts in der Welt kümmerte, bis auf seine Arbeit und Freunde. Heute … Heute Abend bin ich meiner wunderschönen Ehefrau Ellie Godfrey, die mich vergangene Woche zum Vater gemacht hat, als unser Sohn Harrison geboren wurde, unendlich dankbar. Ellie und Harry schauen von zu Hause aus zu, und ich will ihnen beiden dafür danken, dass sie mir ein Leben schenken, von dem ich vor ihnen nur träumen konnte. An meine Komplizen bei Quantum … In den schwierigsten Tagen meines Lebens standet ihr mir bei, habt mir hochgeholfen und mir den Mut gegeben, für das Leben zu kämpfen, das ich haben wollte. Ich liebe euch alle so sehr. Danke an die Academy für diese unglaubliche Ehre.«


  Wir sind alle in Tränen aufgelöst, als wir uns erheben und Jasper, Ellie und dem kleinen Harry applaudieren.


  Nach ein paar weiteren Preisen kommen wir zur besten Hauptdarstellerin. Als ihr Name unter den Nominierten verlesen wird, grinst Marlowe mich etwas dümmlich an und drückt meine Hand.


  »Und der Oscar geht an Marlowe Sloane.«


  Sie hat gewonnen! Verdammte Scheiße, sie hat gewonnen! Und als sie sich zu mir beugt und mich zärtlich küsst, bevor sie sich erhebt, um ihre Auszeichnung in Empfang zu nehmen, schwillt mein Herz vor unbändiger Liebe an. Ich begleite sie zur Bühne und halte ihre Hand, während sie auf unmöglich hohen Absätzen die Stufen hinaufsteigt. Ich lasse erst los, als ich mir sicher bin, dass sie es von da an allein schafft.


  »Wow, herzlichen Dank an die Academy und alle, die für mich gestimmt haben. Ich freue mich sehr über die Anerkennung für diese Rolle und diesen Charakter und nicht zuletzt auch darüber, dass dabei die so wichtige Arbeit von Fachleuten im psychischen Gesundheitswesen ins Rampenlicht gerückt wird. Ich möchte Flynn als meinem Partner in diesem Film, meinem besten Freund und dem geliebten Bruder meines Herzens für all die Jahre danken. Meine Liebe und Dankbarkeit richten sich an Hayden, der mit Leib und Seele bei allem ist, was er tut, an Jasper, der uns alle auf der Leinwand gut aussehen lässt, und Kristian, der sich um alle Details kümmert. Dieses Leben oder diesen Job würde ich nicht ohne euch und unsere ganze Quantum-Familie auf mich nehmen wollen. Ich möchte meiner Mutter danken …«


  Ihre Stimme wird leise, und die Augen füllen sich mit Tränen. Sie rührt mich in unerträglicher Weise.


  »Nichts davon wäre passiert ohne ihren festen Glauben an mich und die vielen Opfer, die sie gebracht hat, um mich nach L.A. zu bringen, damit ich hier meinen Traum verfolgen konnte. Alles, was ich besitze, habe ich ihr zu verdanken.« Sie atmet durch und schaut mich an. »Ihr wisst alle, was mir neulich passiert ist, aber ihr wisst vermutlich nicht, dass einer der schlimmsten Tage meines Lebens auch einer der besten war, weil er mich dorthin geführt hat, wo ich die ganze Zeit hätte sein sollen, nämlich zu meinem Freund und meiner ewigen Liebe. Sebastian, ich bin mir nicht sicher, womit ich mir dieses Leben mit dir verdient habe, aber ich bin dir jeden mir noch verbleibenden Tag dankbar. Ich liebe dich so sehr. Vielen Dank noch mal für diese unglaubliche Ehre.«


  Tränen rollen über meine Wangen, als ich klatsche, pfeife und meinen ganzen Stolz auf sie kundtue. Ich bin so scheißstolz auf sie. Und ihre Worte über mich? Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie mich so liebt, aber Gott sei gedankt dafür.


  Sie geht ein weiteres Mal auf die Bühne, um Flynns Preis entgegenzunehmen, der den Oscar für die beste Schauspielleistung als Hauptdarsteller gewinnt. »Es ist mir eine große Freude, diese Auszeichnung im Namen meines besten Freundes Flynn Godfrey entgegenzunehmen, der gerade in diesem Moment seiner wunderschönen Ehefrau Natalie dabei hilft, ihr erstes Kind auf die Welt zu bringen.«


  Die Menge dreht durch und jubelt bei dieser Neuigkeit.


  »Flynn würde wollen, dass ich euch ausrichte, es bedeute ihm wahnsinnig viel, diese besondere Rolle mit Leben gefüllt zu haben, das schlimme Übel der Opioid-Abhängigkeit in diesem Land aufzuzeigen und zu demonstrieren, dass es möglich ist, den Klauen der Hölle zu entkommen, Hilfe zu erhalten und sich ein neues Leben nach der Sucht aufzubauen. An alle, die derzeit am Kämpfen sind: Unsere Herzen, unsere Unterstützung und unsere Liebe sind bei euch. Danke für die Anerkennung von Flynns herausragender Leistung mit dieser Auszeichnung.«


  Ich scheine die Tränenflut nicht zurückhalten zu können, als jeder meiner engsten Freunde für sein wunderbares Talent ausgezeichnet wird.


  Hayden kommt als Nächstes dran, als er den Preis für die beste Regie erhält.


  Er nimmt zwei Treppenstufen auf einmal, was uns zum Lachen bringt. Ich sehe meinen normalerweise stoischen, konzentrierten, launischen Freund gern vor Freude strahlen. Er ist mein Bruder von einer anderen Mutter, und Stolz erfüllt mich, als ich ihm auf der Bühne zusehe.


  »Danke an die Academy für die überwältigende Anerkennung von ›Heimtückisch‹. Den Titel für diesen Film zu finden, fiel uns nicht leicht. Wir wollten ihn ›Süchtig‹ nennen, aber das Studio fand, wir könnten mehr zustande bringen, und es hatte recht. ›Heimtückisch‹ ist der perfekte Titel für diesen Film, der die herzzerreißende Geschichte unserer Zeit erzählt. Dieses neue Zeitalter der Sucht beschränkt sich nicht auf Reiche, die auf ihrem Gebiet wirtschaftliche Erfolge feiern. Diese Welle trifft willkürlich. Sie erfasst jede Stadt und jedes Dorf, jede Wirtschaftsschicht. Sie ist in der Tat heimtückisch. Es war mir und allen anderen von Quantum eine Ehre, diese Geschichte erzählen zu dürfen. Ich möchte meinen Partnern im Beruf und Privatleben danken – Flynn, Marlowe, Jasper und Kristian wie auch dem großartigen Team, das uns jeden Tag unterstützt. Und ich möchte meiner wunderschönen Ehefrau Addison dafür danken, dass sie sich ›Heimtückisch‹ als Titel ausdachte und nicht nur unsere Ärsche rettete, sondern auch meinen Arsch, weil sie mich liebt und geheiratet hat. Ich habe keine Ahnung, wer ich vor dir war, süße Addie, ich weiß nur, dass jetzt alles besser ist.« Er hält die Statue hoch. »Vielen Dank noch mal für diese unglaubliche Auszeichnung.«


  Es überrascht niemanden, dass »Heimtückisch« komplett abräumt und als bester Film gewinnt. Kristian nimmt im Namen von Quantum den Preis entgegen.


  »Ich danke der Academy und allen, die fanden, dass unser Film diese Ehre verdient hat. Wir haben so viel Glück, diese Arbeit machen, wichtige Geschichten erzählen und es mit unseren Liebsten zusammen tun zu dürfen. Das Zweitbeste, was ich je getan habe, war, Teil des Quantum-Teams zu werden, als Flynn und Hayden mir das anboten. Das Allerbeste in meinem Leben war es, mich in meine süße Verlobte Aileen und ihre Kinder Logan und Maddie zu verlieben, die nun auch meine Kinder sind.« Er schaut Aileen und die Kinder an, die sich für den großen Abend fein herausgeputzt haben. »Ihr drei habt mir mehr gegeben, als ich jemals für möglich gehalten habe, und jetzt …« Kristian hält für eine Sekunde inne, um sich zu fassen. »Wir haben neulich erfahren, dass unser Quartett am Ende des Jahres ein Quintett sein wird.«


  Wir drehen alle durch, klatschen und pfeifen, während Aileen schluchzt, lächelt und über unsere Reaktion auf ihre Neuigkeit lacht.


  »Unsere Familie ist die beste Auszeichnung, die ich jemals hätte bekommen können. Liebe ist der beste Preis, aber ›Bester Film‹ kommt dem schon ziemlich nah. Vielen Dank noch mal, dass ›Heimtückisch‹ mit diesem Preis geehrt wird. Es ist mir eine Freude, ihn im Namen des gesamten Quantum-Teams entgegenzunehmen.«


  Meine Hände tun vom Applaudieren weh, und meine Stimme ist heiser vom Jubeln und Schreien, mit dem ich meine Familie hochleben lasse. Sie auf der Bühne Arm in Arm freudestrahlend zu sehen, erfüllt mich mit so viel Stolz, dass ich platzen könnte.


  Nach der Show überspringen wir die Partys und fahren direkt ins Krankenhaus, wo wir mit den Oscars, Ballkleidern und der Aufregung in das Wartezimmer der Entbindungsstation stürmen, in dem uns einige Personen, die ebenfalls wegen der Geburt eines Familienmitglieds anwesend sind, mit Erstaunen erkennen. Wir sind sehr lange da, so lange, dass wir zuletzt allein im Raum sind. Unserer Smoking-Sakkos und High Heels entledigt, verzehren wir Unmengen an Junkfood, und die Oscars, die wir Flynn und Nat mitgebracht haben, stehen aufgereiht auf einem Beistelltisch wie vergessenes Spielzeug.


  Ich liebe es, dass jeder sich weitaus mehr um Flynn, Natalie und ihr Kind sorgt, als um diese Trophäen. Sie wissen alle, was in diesem Leben zählt, und haben ihre Prioritäten ganz klar definiert. Max Godfrey ist zusammen mit Flynns anderen Schwestern Annie und Aimee ebenfalls hier. Stella ist im Zimmer bei Flynn und Nat.


  Gegen vier Uhr morgens kommt Flynn endlich erschöpft, mit feuchten Augen und strahlend vor Glück heraus. »Sie ist da. Cecilia Estelle Godfrey. Drei Kilo und vierhundert Gramm, achtundvierzig Zentimeter. Wir werden sie Cece nennen. Nat war unglaublich.« Er bricht zusammen, und sein Vater umarmt ihn sofort.


  Max klopft seinem Sohn auf den Rücken. »Glückwunsch, Dad.«


  »Nat hat gesagt, ihr sollt gleich alle gemeinsam zu ihr und Cece reinkommen, damit ihr nach Hause fahren und euch ausruhen könnt.«


  Unsere ganze Clique folgt ihm samt der aufgelesenen Abendgarderobe und der ganzen Kollektion neuer Oscars zurück in das Zimmer.


  Marlowe überreicht Flynn den seinigen. »Glückwunsch.«


  Flynn nimmt ihr die Statue aus der Hand, lächelt, blickt kurz darauf und stellt sie auf eine Kommode am Fenster, bevor er sich wieder neben Natalie und das Baby setzt.


  Nat sieht müde, umwerfend, glücklich und zufrieden aus, während sie ihre kleine Tochter in den Armen hält.


  »Leute, sie ist wunderschön«, erklärt Marlowe.


  »Gut gemacht«, gratuliert Jasper.


  »Gott sei Dank sieht sie Natalie ähnlich.« Haydens Kommentar beschert ihm einen finsteren Blick von Ceces Vater.


  Wir sitzen eine halbe Stunde bei der neuen Familie, bis wir mitbekommen, wie Natalie ein Gähnen unterdrückt.


  »Wir gehen jetzt und lassen dich etwas ruhen«, verkündet Marlowe. »Wir sehen am Morgen nach euch, beziehungsweise etwas später im Lauf des Tages.«


  »Danke, dass ihr alle gekommen seid«, sagt Natalie. »Es bedeutet uns sehr viel, dass ihr da wart, um unsere Cece zu begrüßen.«


  Wir umarmen und küssen sie beide, bevor wir geschlossen gehen, eine mitgenommene Truppe, die kaum mehr der fein hergerichteten Gesellschaft gleicht, die wir vorher waren. Marlowe und Hayden sorgen auf dem Weg zum Hauptausgang für Aufsehen bei den Ärzten, Krankenschwestern und anderen Krankenhausmitarbeitern, ignorieren aber die Aufmerksamkeit, die sie überall erregen.


  Da wir unseren Chauffeur in den Feierabend geschickt haben, fahren wir mit Hayden und Addie zurück nach Malibu, die uns bei mir absetzen, gerade als die Sonne am Horizont auftaucht.


  »Was für eine Nacht.« Ich folge Marlowe in mein Apartment und direkt in das Schlafzimmer, das nun uns gehört, wir lassen unsere Kleidung zu Boden fallen, da wir es eilig haben, uns hinzulegen. Dann erinnere ich mich an unseren Plan und den Plug, und eine gemeine, böse Idee kommt mir. Ich finde die Fernbedienung in meiner Hosentasche, warte, bis sie ins Badezimmer gegangen ist, um sich die Zähne zu putzen, und schalte ihn an.


  Sie schreit auf. »Sebastian! Schalt dieses Scheißteil aus!«


  Ich muss mich zusammenreißen, um nicht lauthals zu lachen. »Das ist jetzt nicht mein Name.«


  Sie kommt an die Tür, herrlich nackt, ihr rotes Haar ist ein zerzaustes Durcheinander, nachdem sie die ausgetüftelte Frisur, die sie zur Oscarverleihung trug, aufgelöst hat. Sie hat eine Zahnbürste im Mund und blitzt mich an. »Hör auf!«


  »Nein. Beeil dich und schwing deinen Arsch hierher.« Ich bin komplett im Dom-Modus, während ich sie mit einem strengen Blick zum Wegsehen zwinge und ihr so zu verstehen gebe, dass ich jetzt den Ton angebe.


  So läuft es jetzt bei uns. Manchmal hat sie das Sagen, dann wiederum ich. Da es uns überhaupt nichts ausmacht, uns dem jeweils anderen zu unterwerfen, haben wir unser Ding gefunden. Wenn man überhaupt von »Regeln« sprechen kann, sind sie einfach. Sobald einer von uns den Wunsch kundtut, das Kommando zu übernehmen, wird vom anderen erwartet, das zu akzeptieren. Nur ein Safeword kann den Zug anhalten, sobald er abgefahren ist.


  Sie ist müde. Das sehe ich sofort mit nur einem Blick auf sie. Sie ist erschöpft von der Oscarnacht und dem ausgedehnten Besuch im Krankenhaus. Und vielleicht hat sie ein klein wenig Angst vor dem, was gleich passieren wird. Aber sie wirft mir einen trotzigen Blick zu und geht zurück, um ihre Zähne fertig zu putzen.


  Mein Schwanz ist steinhart, als ich an meinen Plan denke. Ich gehe zu meinem Nachttisch und hole Gleitgel sowie ein zusätzliches Handtuch aus dem Schrank. Ich bin bereit für sie, als sie aus dem Badezimmer kommt und sich mit ineinandergelegten Fingern und gesenktem Kopf vor mich stellt. Sie hat ihr umwerfendes Haar gebürstet, und jetzt fällt es in langen und glänzenden Strähnen über ihre Schultern. Der Anblick ihrer Nippel, die zwischen dem Haar hervorblitzen, lähmt mich.


  Ich gehe zu ihr hin, weil ich so mächtig zu ihr hingezogen werde – das Verlangen scheint mit jedem Tag exponentiell zu wachsen. Sie ist so unentbehrlich für mich geworden, dass ich lieber auf Essen und Trinken verzichten würde als auf sie. Ich habe früher Kerle wie mich ausgelacht, selbst meine eigenen Freunde, die zu solchen armseligen Sklaven ihrer geliebten Frauen wurden, aber jetzt kann ich es nachvollziehen. Ich bin ihr Sklave, ihr treuer Diener, all das, was sie in mir sehen will.


  »Ist meine kleine Sub nervös?«


  »Ja, Sir.«


  »Wieso denn?«


  »Ähm, hallo?« Sie zeigt auf meinen voll erigierten Schwanz.


  »Du weißt, dass ich dich niemals verletzen würde, richtig?«


  »Nicht absichtlich.«


  »Überhaupt gar nicht. Niemals.«


  Sie wirft mir einen frechen, trotzigen Blick zu, der mir gefällt. »Und wie sollen wir das nun mit diesem Ding anstellen, ohne dass es überhaupt wehtut?«


  Die Bezeichnung Ding kränkt mich ein wenig. »Ich habe ja nicht behauptet, dass es gar nicht wehtun würde. Ich versprach, dich nicht zu verletzen.«


  »Ist das nun Haarspalterei?«


  Ich lächele. »Rede nicht mehr, außer du brauchst dein Safeword.«


  »Ja, Sir.«


  Diese Worte aus ihrem Mund berühren sofort mein Herz. Bevor wir irgendetwas anderes tun, muss sie erfahren, was sie mir bedeutet. Ich sehe, dass es sie überrascht, als ich meine Arme um sie lege und sie so nah es nur geht an mich presse. Ich streiche über ihr seidiges Haar, ihren Rücken hinunter und umfasse ihren süßen Arsch. »Ich liebe dich, Marlowe. Ich war so stolz auf dich bei den Oscars, dass ich das Gefühl hatte zu platzen. Es ist mir so eine Ehre, dass du mich zu deinem Lebenspartner auserkoren hast, und du sollst wissen, dass ich dein unglaubliches Vertrauen niemals als selbstverständlich hinnehmen werde.«


  Zu meinem blanken Entsetzen schnieft sie.


  Ich ziehe mich zurück und sehe, dass ihr Gesicht tränenüberströmt ist. »Was?«


  Sie lacht – über mich, nicht mit mir. »Keine Panik. Das sind gute Tränen.«


  »Man sollte ein Scheißgesetz gegen Mädchentränen einführen.«


  Sie umfasst mein Gesicht und fährt mit dem Daumen über den Dreitagebart auf meinem Kinn. »Die Tränen tun mir leid, aber deine Worte … Es ist deine Schuld.«


  Ich blicke sie gespielt finster an. »Wie das?«


  »Ich habe mein ganzes Leben darauf gewartet, jemanden zu finden, der genau das zu mir sagt und es auch meint. Jemanden, der mich um meinetwegen liebt und nicht den Filmstar.«


  »Ich weiß genau, wer und was du bist. Dein Ruhm, Geld oder der ganze Nonsens, den du mitbringst, ist mir furzegal. Ich will nur dich.«


  »Dann nimm mich, Sebastian.«


  MARLOWE


  Es tut weh. Es überrascht mich nicht, weil ich das kommen sah, aber es ist nicht so schlimm, wie ich erwartet habe. Er hat mich gut vorbereitet, macht langsam und führt seinen Schwanz in kleinen Schritten ein, während mein Körper sich dem Eindringen anpasst. Ich habe gehört, dass es besser wird … Irgendwann. Ich warte, atme, konzentriere mich und versuche, nur noch an das Hier und Jetzt zu denken.


  Wir haben die beste Stellung ausdiskutiert und beschlossen, dass ich auf dem Rücken liegen sollte, damit wir einander sehen können.


  »Rede mit mir.« Seine Stimme ist angestrengt, und seine Kiefer sind vor Anspannung zusammengepresst, weil er es mir schön machen will.


  »Grrr.«


  »Das ist kein Wort.«


  Ich krümme den Rücken und bitte ihn still um mehr von ihm.


  Er gibt es mir.


  Ich schreie von schockartiger und schmerzhafter Lust auf. Meine Nippel und Klitoris pulsieren, und das Kribbeln meiner Haut macht alles noch intensiver.


  Sebastian neigt den Kopf, nimmt meinen linken Nippel in den Mund, saugt, zieht und beißt, gerade so stark, um meine Aufmerksamkeit vom Geschehen unten abzulenken – bis er tiefer in mich eindringt. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht zu schreien.


  »War es das?«


  »Das ist die Hälfte.«


  »Herrgott.«


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich Sebastian heiße, aber ich kann gut verstehen, warum du diesen Fehler machst.«


  Wie soll ich lachen können, wenn ich von diesem Monster vereinnahmt werde?


  Er drückt den Daumen an meine Klitoris, und ein nie zuvor gekanntes Geräusch kommt aus meinem tiefsten Winkel.


  Man sagte mir, dass Analsex die intensivste Erfahrung überhaupt darstellt, aber ich hatte keine Ahnung, wie intensiv es werden würde. Die Zeit scheint stillzustehen, während er sich herauszieht und wieder eindringt, mir jedes Mal mehr gibt, bis es mir schließlich irgendwie gelingt, ihn ganz aufzunehmen. Ich habe einen Orgasmus nach dem anderen, mein ganzer Körper bebt und reagiert auf die nukleare Aufregung, ihn auf diese Weise in mich zu lassen.


  Und jetzt verspüre ich ein albernes Erfolgsgefühl.


  »Du fühlst dich sehr gut an.« Seine Lippen streifen über mein Ohr, als er barsch hineinflüstert. »So heiß, eng und sexy. Sag mir, dass es dir guttut.«


  »Es wird langsam.«


  »Sag Bescheid, wenn du bereit für mehr bist.«


  »Du sagtest, ich hätte schon alles!«


  »Hast du auch, aber das ist nur der erste Teil.«


  »Oh mein Gott. Du bringst mich um.«


  »Nie.« Er küsst mich auf die Lippen, den Hals und widmet sich meinem rechten Nippel. Als er die Seite wechselt, krümme ich mich auf der Suche nach mehr.


  Er stützt sich auf seine Arme. »Halte dich an mir fest.«


  Ich greife nach seinem Bizeps wie nach einem Rettungsanker, aber nichts hätte mich für den Ritt rüsten können, auf den er mich mitnimmt. Gewaltig ist das einzige Wort, das mir einfällt und das die Verbindung beschreibt, die ich zu ihm fühle, als er immer und immer wieder stößt, bis ich heftiger komme als jemals zuvor. Er kommt gleich danach und stöhnt bei seinem Höhepunkt.


  Hinterher treibe ich in einem Meer aus Lust, Nachbeben und Emotionen. Es ist so eine Scheißerleichterung, ihn gefunden zu haben, den einen, der für mich bestimmt ist. Ich lege die Arme um ihn und halte ihn, uns, das alles fest.


  »Geht’s dir gut?«


  »Ja. Und dir?«


  »Sehr gut. Es ging mir nie besser.« Er zieht sich langsam und vorsichtig aus mir heraus und geht in das Badezimmer.


  Ich höre Wasser laufen, bevor er mit einem warmen Waschlappen zurückkommt, mit dem er mich sauber wischt. Er lässt den Waschlappen auf den Boden fallen, setzt sich auf eine Bettkante, stützt sich mit beiden Armen rechts und links von meinen Hüften ab und schaut auf mich herunter. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


  »Jup.«


  »Das ist noch ein Beweis, dass du krass drauf bist. Du bist erst die Dritte, die das jemals mit mir machen konnte.«


  »Nenn mir die Namen der anderen beiden, damit ich sie umbringen lassen kann.«


  Seine wunderschönen dunklen Augen werden von einem Lächeln erhellt. »Ihretwegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich würde sie noch nicht einmal wiedererkennen, wenn ich über sie stolperte. Das ist schon Jahre her.« Er dreht eine Haarsträhne von mir und lässt sie durch die Finger gleiten. »Außer dir gibt es niemanden, mein sexy krasser Superstar. Du hast mir schon vor Jahren alle anderen ausgetrieben.«


  Ich zeige ihm mein typisches dümmliches Grinsen. »Hervorragend.« Ich ziehe an ihm, damit er sich zu mir ins Bett legt, kuschele mich an ihn mit dem Kopf auf seiner Brust, meinem Arm auf seinem Bauch und seinen Armen fest um mich.


  Wir können uns noch auf so vieles freuen – die Hochzeit von Kristian und Aileen in ein paar Wochen, die Hochzeit von Leah und Emmett im Herbst, Logan, Maddie, Harry, Cece und Gott weiß wie viele weitere Kinder aufwachsen zu sehen, vielleicht eigene Kinder zu haben …


  »Willst du eigentlich Kinder?«


  Sein Körper erstarrt komplett. »Willst du das?«


  »Möglicherweise.«


  »Boah.«


  »Was heißt das?«


  »Mir ist bloß nie in den Sinn gekommen, dass du eine Familie gründen willst.«


  »Warum nicht?«


  »Du konzentrierst dich die meiste Zeit so sehr auf deine Karriere.«


  »Das habe ich in der Vergangenheit getan, aber jetzt habe ich anderes, auf das ich mich konzentrieren möchte.« Ich streiche mit der Hand über seinen muskulösen Bauch. »Ich wollte nicht wirklich Kinder bekommen, solange ich keinen potenziellen Vater für sie in meinem Leben gefunden habe.«


  »Meinst du, ich wäre ein guter Vater?«


  »Du wärst ein großartiger Vater. Sie könnten sich glücklich schätzen, dich zu haben.«


  »Was, wenn sie meinetwegen verkorkst werden, in Schwierigkeiten geraten oder die Scheiße herausfinden, die ich als Jugendlicher angestellt habe?« Er hebt den Kopf und schaut mich an. »Lachst du etwa?«


  »Ich lache nicht über dich.«


  »Ich lache gerade nicht, also kannst du auch nicht mit mir lachen.« Er stupst mich in den Bauch, und ich lache heftiger.


  Ich räuspere mich und versuche, ernst zu sein, weil ich weiß, dass er sich berechtigte Sorgen macht. »Glaubst du allen Ernstes, dass meine Kinder verwahrlosen und das anstellen dürfen, was du getan hast?«


  »Nein, aber …«


  »Kein aber. Wir schaffen das, Seb. Wir werden großartige Eltern und ziehen wunderbare, gut erzogene Kinder groß, die sich so sehr auf die Schule und den Sport konzentrieren werden, dass sie keine Zeit für irgendetwas anderes haben werden.«


  »Meinst du, das gelingt uns?«


  »Ich bin mir sicher, dass wir zusammen alles hinbekommen.«


  »Versprichst du mir, dass du nicht plötzlich klug wirst und feststellst, dass du einen viel Besseren als mich finden könntest?«


  »Wenn du das noch einmal wiederholst, ersteche ich dich.«


  Seine appetitlichen Lippen verziehen sich zu einem sexy Lächeln. »Wie knallhart du doch bist.«


  »Vergiss es ja nicht. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben. Und das Einzige, was du tun musst, um mich ewig bei dir zu halten, ist es, meine Liebe zu erwidern.«


  Seine dunklen Augen strahlen vor Glück, was ihm sehr gut zu Gesicht steht. Er küsst mich und genießt es einige köstliche Minuten lang. »Erledigt.«


  [image: asterisk]


  NACHWORT


  Wir haben’s im Kasten, wie man im Showgeschäft so schön sagt. Acht Bücher später ist die Quantum-Familie bereit, glücklich bis ans Ende ihrer Tage zu leben, während sie weiterhin zusammen in Hollywood arbeitet und spielt. Nachdem sie jetzt alle ihr Glück gefunden haben, stelle ich sie mir gern vor, wie sie Geburtstagsfeiern für ihre jeweiligen Kinder ausrichten, Fußball mit ihnen spielen und all das tun, was sie schon immer getan haben. Ich hoffe, Marlowes lang ersehnte Geschichte hat Ihnen gefallen und Sie lieben sie und Sebastian als Paar so wie ich. Ich habe mir immer ausgemalt, wie die beiden am Ende zusammenkommen, sobald sie so weit waren, dies selbst zu erkennen. Jedes Mal, wenn jemand meinem Vorhaben, die Quantum-Reihe mit Marlowes Geschichte enden zu lassen, widersprach mit den Worten »Was ist mit Sebastian?«, musste ich ein Kichern unterdrücken. Denn für ihn hatte ich immer einen Plan.


  Lassen Sie sich auch auf keinen Fall die Hörbuchausgabe der Quantum-Reihe entgehen. Treten Sie der Berühmt-Lesergruppe unter www.facebook.com/groups/famousbook8/ bei sowie der Lesergruppe der Quantum-Serie unter www.facebook.com/groups/QuantumReaders/.


  Einige von Ihnen haben mich gefragt, ob ich in Zukunft die Quantum-Welt noch einmal aufleben lasse, und ich antworte darauf nur: vielleicht. Ich sage niemals nie zu irgendetwas, habe aber vor, als Nächstes mit weiteren Büchern an meinen anderen Reihen anzuknüpfen und hoffentlich ein paar neue Projekte anzustoßen. Auf die Quantum-Serie, die weit jenseits meiner Komfortzone lag und mich in vielerlei Hinsicht herausgefordert hat, bin ich sehr stolz.


  Mit besonderem Stolz erfüllen mich die romantischen Liebesgeschichten in dieser Serie, die einige meiner absoluten Lieblingsszenen enthalten. Werden wir jemals Hayden vergessen, wie er gegen die Glasscheibe im Club Vice schlug im Versuch, Addies Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, bevor sie etwas Unumkehrbares tun konnte? Oder Leah und den Analplug; Fluff, die Flynn in den Arsch gebissen hat; Jasper, der für das Leben gekämpft hat, das er so sehr mit Ellie wollte; oder Aileen, wie sie Kristian im Schrank gefunden hat? Ich habe jeden Augenblick mit diesen Figuren sehr genossen und freue mich, dass so viele von Ihnen sie auch so sehr ins Herz geschlossen haben wie ich.


  Als besonderes Dankeschön an die Fans der Quantum-Reihe habe ich einen separaten Bonus-Epilog zu diesem Buch mit dem englischen Titel »Precious« geschrieben, der Sie zu der Hochzeit von Kristian und Aileen entführt. Den Link zu diesem Bonus-Epilog finden Sie auf meiner Website https://marieforce.com/famous. Sie werden nach Ihrer Mailadresse gefragt, um auf meinen Verteiler zu kommen, falls Sie noch nicht aufgenommen worden sind (falls doch, werden Sie nicht nochmals hinzugefügt), und bekommen dann sofort Zugang zum Epilog.


  Ich habe dort außerdem für diejenigen, die sie noch nicht gelesen haben, die Kurzgeschichte »Joyous« im englischen Original hochgeladen, die als Teil der Naughty-&-Nice-Anthologie Ende letzten Jahres veröffentlicht wurde. In der englischsprachigen Hörbuchausgabe von »Berühmt« wird »Joyous« von Cooper North gelesen, der Flynns Rolle in den ersten drei Quantum-Büchern übernommen hat.


  Ein riesiges Dankeschön geht an die Menschen, die mich jeden Tag unterstützen: meinen Ehemann Dan wie auch mein HTJB-Team, Julie Cupp, Lisa Cafferty, Holly Sullivan und Nikki Colquhoun. Ich danke meiner großartigen Publizistin Jessica Estep, meinen wunderbaren Herausgeberinnen Linda Ingmanson und Joyce Lamb sowie meinen langjährigen Betaleserinnen Anne Woodall und Kara Conrad. Ein besonderes Dankeschön geht an die Quantum-Betaleserinnen: Katy, Heather, Tammy, Molly, Marla, Sherri, Julia, Phuong und Mona.


  Danke schließlich an alle Leserinnen und Leser, die diese Reihe von Anfang an positiv aufgenommen haben, als Flynn im Jahr 2015 Natalie in einem Park in New York kennenlernte, ich danke Ihnen von ganzem Herzen. Sie haben dieses Abenteuer sehr erfüllend und bereichernd für mich gemacht, und für Ihre Unterstützung bin ich Ihnen auf ewig dankbar.


  Alles Liebe


  Marie
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